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Die Voodoo-Hexe

Schmale Finger formten die weiche Masse, gaben ihr Gestalt. Aus dem warmen Wachs entstand langsam die handspannenlange Nachbildung eines menschlichen Körpers. Leib, Arme, Kopf, Beine, Füße. Desiree hatte Geduld und geschickte Finger. Je länger sie an dem Wachs modellierte, desto detaillierter wurde die kleine Puppe. Immer wieder erwärmte Desiree sie über einer Kerzenflamme, um sie besser biegen zu können.

Im Innern der Puppe befand sich eine Hornschuppe. Die war das Wichtigste überhaupt. Sie gab Desiree eine unschätzbare Macht - Macht über einen Dämon!

Und als die Puppe fertig war, trieb Desiree kaltlächelnd eine Nadel mitten durch das Wachs!


Thoronar stöhnte auf. Vor dem Knochenthron der Fürstin der Finsternis faßte er sich mit allen vier Klauenhänden an die Brust, krümmte sich zusammen und kam zu Fall. Ein urweltlicher Schrei entrang sich seiner Kehle und vermischte sich mit dem Wimmern, das die brennenden Seelen der Verlorenen im Ewigen Feuer von sich gaben. Schier unerträgliche Schmerzen durchrasten seinen Körper, als er sich über den Boden wälzte und glaubte, in hellen Flammen zu stehen, die ihn von innen heraus auffraßen.

Vor ihm schnellte sich Stygia aus ihrem Thron. Kerzengerade stand die Fürstin vor Thoronar. »Herrin«, röchelte er. »Erhabene Herrin… bitte! Laßt ab davon! Was habe ich Euch getan, daß Ihr mich so straft?«

Sie schüttelte den Kopf.

Sie war es nicht, die diese unerträglichen Schmerzen in Thoronars Eingeweiden auslöste. Nicht mit einem einzigen Gedanken hatte sie erwogen, Thoronar für etwas zu strafen. War er nicht immer ein treuer Diener gewesen, auf den sie sich verlassen konnte? Warum also sollte sie ihm etwas antun?

Sie verstand es nicht.

Griff ein anderer Dämon Thoronar an? Dann war es ein furchtbares Vergehen, denn dieser Angriff wurde in Stygias Thronsaal wirksam! Hier, wo nur sie zu bestimmen hatte und niemand sonst - außer vielleicht Lucifuge Rofocale. Aber der ließ sich nicht dazu herab, hierherzukommen, sondern zitierte seine Untergebenen allenfalls zu sich.

So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf. Keuchend bemühte Thoronar sich, wieder aufzustehen. »Warum, o Herrin?« flüsterte er verständnislos. »Warum nur?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich war es nicht, mein Freund«, erwiderte sie. »Ich habe dir nichts getan. Ich rief dich zu mir, weil ich dir einen Auftrag erteilen wollte.«

Fassungslos starrte er sie aus seinen Facettenaugen an. »Aber, Herrin - wer war es dann? Wer frevelt in Eurem Thronsaal?«

Stygia ballte die Fäuste. Die fledermausähnlichen Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, bewegten sich leicht, fächelten die Luft. »Das, Thoronar«, sagte sie, »werde ich herausfinden. Es wird nicht ungesühnt bleiben!«

Damit hatte sie eine Kampfansage gegen jemanden ausgesprochen, den sie überhaupt nicht kannte.

Aber er würde sie kennenlernen!

***

Langsam zog Desiree die Nadel wieder aus der annähernd menschlichen Wachspuppe heraus. Mit der Daumenkuppe strich sie über das Loch, das in dem weichen Material zurückgeblieben war, und schloß es wieder. Ihr Opfer würde jetzt aufatmen können.

Aber nicht für langen.

Es war eine erste Vorwarnung gewesen. Desiree würde schon bald erneut zuschlagen. Sobald der Dämon glaubte, Ruhe zu haben, sobald er sich von den Schmerzen erholt hatte, den der Voodoo-Zauber ihm zugefügt, würde sie erneut angreifen. Stärker, schmerzhafter.

So lange, bis er zu ihr kam.

Jahrelang hatte sie auf diesen Augenblick des Triumphes gewartet. Nun endlich war es soweit. Thoronar würde alles tun, was sie wollte, nur um nicht länger leiden zu müssen.

Sie wünschte sich, daß er stark war, daß er lange wartete, ehe er den Kampf gegen die Schmerzen aufgab und vor ihr kapitulierte. Sie wollte, daß er litt. Sie haßte den Dämon wie nichts sonst in diesem Universum. Endlich konnte sie ihm heimzahlen, was er ihr einst angetan hatte…

***

Draußen regnete es Bindfäden. Professor Zamorra, frisch unter der Dusche hervorgeklettert, schob die Tür zu einem von Nicoles Zimmer auf. Die dort ertönenden Geräusche deuteten darauf hin, daß seine Gefährtin sich vor dem Fernseher aufhielt. Zamorra hatte im Fitneß-Center im Parterre des Château Montagne Schattenboxen und Fall- und Abrollübungen trainiert und die Schnelligkeit seiner Reflexe überprüft; er konnte mit sich zufrieden sein. Für morgen hatte er Nicole Duval zum Judo- und Taekwon-Do-Training »verpflichtet«. Allein ließ sich das nicht üben, und ihnen beiden war daran gelegen, ständig fit zu bleiben und nichts zu verlernen. Oft genug brauchten sie es bei ihrem immerwährenden Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

Aber heute feierte Nicole den Sankt-Faulenzius-Tag. Das mußte zwischendurch auch mal sein. Selten genug hatten sie genügend Zeit und Muße dafür. Erst vor ein paar Tagen hatten sie noch in Lyon eine Furie aus der Hölle unschädlich machen müssen, die hemmungslos gemordet hatte und zu einer ungeheuren Gefahr geworden war.

Ein reizvoller Anblick bot sich Zamorra; vor dem laufenden Fernseher lag Nicole im Evaskostüm bäuchlings auf dem hochflorigen Teppich, mit den angewinkelten Unterschenkeln wippend und mit aufgestützten Unterarmen das Kinn auf die verschränkten Hände gebettet. Daß sie schon den ganzen Tag über darauf verzichtet hatte, sich anzukleiden, weil schon der Gedanke an die Wahl der Textilien die Grenzen ihrer für heute beschlossenen Faulheit überstieg, konnte Zamorra nur gefallen. Er hockte sich neben sie auf den Teppich und strich mit den Fingerkuppen sanft über die Haut ihres Rückens.

»Was läuft da?« erkundigte er sich leise.

»Eine Reportage über Voodoo-Zauber«, sagte Nicole. »Ziemlich dilettantisch gemacht. Für diese TV-Clowns scheint Voodoo nur aus Wachspuppen und Zombies zu bestehen. Daß es viel mehr ist, eine komplette Religion, darauf ist dieses Reporterteam offenbar noch gar nicht gekommen. Und dazu haben sie als Einstieg ein Interview mit einer gewissen Desiree Colon gebracht, die sich selbst ›Voodoo-Hexe‹ schimpft und nichts Besseres zu tun hatte, als dieses aus schlechten Filmen und Romanen stammende Klischeebild noch zu vertiefen.«

Zamorras Finger wanderten an Nicoles Wirbelsäule abwärts. »Warum schaust du dir die Sendung dann überhaupt an? Wolltest du nicht faulenzen? Das hier ist doch schon fast wieder ›dienstlich‹!«

»Kommt ja auf den anderen Programmen nichts Vernünftiges«, seufzte sie.

Zamorras Finger erreichten allmählich nicht jugendfreie Bereiche. Nicole zuckte zusammen. »He, laß das«, protestierte sie matt. »Ich will diese Sendung sehen.«

»Obgleich sie so dilettantisch ist?« wunderte Zamorra sich.

»Ich wüßte ein besseres Programm für uns beide.«

Nicole rollte sich zur Seite und präsentierte ihm dabei ihre noch reizvollere Frontpartie. »Nun behalte doch endlich mal deine Finger bei dir!« protestierte sie. »Ich will das da sehen!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Na schön«, brummte er. »Dann eben nicht.« Er erhob sich wieder.

Nicole seufzte. »Warum hörst du denn jetzt auf? Erst machst du mich heiß, und dann läßt du mich im Regen stehen. Das ist Folter, Mann!«

Zamorra hob die Brauen. »Typisch Frau!« stieß er hervor. »Weißt du eigentlich, was du willst? Erst lehnst du ab, dann willst du wieder. Was denn nun?«

Nicole drückte auf die Aus-Taste der Fernbedienung und reckte ihm einladend die Hände entgegen. »Komm her, Chef«, sagte sie. »Du hast meine Erlaubnis, mich zu verführen.«

Das ließ Zamorra sich natürlich nicht zweimal sagen.

Die Reportage über Voodoo-Zauber hatte ab sofort eine Zuschauerin weniger!

***

Stygia war in Gedanken versunken.

Sie hatte den Thronsaal versiegelt. Solange sie nicht wußte, wer hinter der Attacke auf den Dämon Thoronar steckte, war ihr der Aufenthalt dort zu gefährlich. Sie konnte nicht sicher sein, ob nicht sie selbst das nächste Ziel eines solchen heimtückischen Anschlages sein würde. Sie hatte Feinde, eine ganze Menge Feinde sogar. Zwar hatte bisher noch niemand herausgefunden, daß sie nur durch einen faulen Trick auf den Fürstenthron gelangt war, aber es reichte schon, daß sie erstens weiblich und zweitens keine der uralten Erzdämonen war, um unter den anderen Dämonen der Hölle Abneigung und Ablehnung hervorzurufen. Auch ihre Vorgänger - Julian Peters, Leonardo deMontagne, Belial und wie sie alle geheißen hatten, waren angefeindet worden; Leonardo am stärksten, weil er der typische Emporkömmling gewesen war. Nur relativ kurze Zeit vor seiner Thronbesteigung hatte er selbst noch zu den brennenden Seelen der Verlorenen gehört, aber das Ewige Feuer der Verdammnis hatte ihn nicht versengt, sondern nur gestählt. Dann war er zum Dämon geworden - und nun war er ausgelöscht.

Doch selbst der unvergessene Asmodis, der über Jahrtausende der Herr der Schwarzen Familie gewesen war, hatte seine erbitterten Feinde gehabt, die gegen ihn intrigierten.

Stygia überlegte, ob der Anschlag vielleicht ihr gegolten haben konnte. Oder Thoronars Qual eine Warnung für sie gewesen sein könnte. Möglich war alles. Auf jeden Fall aber war sie nur in ihrem eigenen, privaten Refugium sicher, das wesentlich stärker abgeschirmt war als der Thronsaal.

Stygia mußte herausfinden, wer dahintersteckte! So schnell wie möglich! Und den Täter dann zur Rechenschaft ziehen!

Sie überlegte, wie sie vorgehen sollte. Thoronar selbst konnte sie nicht einsetzen. Er war Opfer; er würde allenfalls ins offene Messer laufen. Aber da war noch Astaroth. Damals, als Leonardo deMontagne noch Fürst der Finsternis war, hatte Astaroth Stygia bei ihren Intrigen gegen Leonardo tatkräftig unterstützt. Er selbst besaß keine Machtambitionen. Er wollte nicht herrschen; er war lieber der Drahtzieher im Hintergrund. Er wollte nur, daß Leonardo nicht länger Herr der Schwarzen Familie blieb -wer es nach ihm wurde, war ihm relativ gleichgültig. Kaum war Leonardo beseitigt, hatte Astaroth denn auch wieder eine neutrale Position bezogen. Er unterstützte Stygia nicht mehr aktiv.

Aber vielleicht wußte er etwas.

Und zumindest konnte Stygia sicher sein, daß Astaroth nicht gegen sie war.

Vielleicht konnte er ihr einen Tip geben. Denn die Spur der Angriffsmagie zurückzuverfolgen war ihr nicht gelungen. Dazu reichten ihre Kräfte nicht aus. Asmodis hätte es sicher gekonnt, Astaroth auch. Aber Stygia war eine nicht ganz so starke Dämonin. Ihre Position hatte sie sich nicht erkämpft, sondern erschwindelt. Das mochte sich jetzt vielleicht rächen.

Aber so schnell ließ eine Teufelin wie Stygia sich nicht einschüchtern!

***

Geraume Zeit später sagte Nicole scheinbar unmotiviert: »Da war doch irgend etwas!« Halb richtete sie sich auf und sah über Zamorra hinweg zum Fernseher.

»Was meinst du?« murmelte Zamorra träge. Er fühlt sich wohl, und er spürte die angenehmen Empfindungen seiner Lebensgefährtin, die zu ihm überstrahlten. Einst war sie nur seine Sekretärin gewesen, aber heute war sie vor allem seine Lebensgefährtin, die er liebte wie nichts anderes auf der Welt, und einen Kampfgenossin, auf die er sich in jeder Situation blindlings verlassen konnte. Und in ihr fieberte die gleiche grenzenlose Liebe zu ihm. Zuweilen schienen sie eine einzige Wesenheit zu sein - und zuweilen kamen Unterschiede zum Tragen, wie sie krasser nicht sein konnteri!

So wie jetzt.

Ein Störfaktor hatte sich eingeschlichen.

»Ich werde«, drohte Zamorra finster an, »in den Wald gehen, jede Menge Brennholz sammeln und um diesen Fernseher aufschichten. Kurz vorher schließe ich eine spezielle Feuerversicherung ab, bezahle die erste Prämie und verbrenne danach dieses verdammte Gerät. Worum geht es?«

Mit keiner Regung ging sie darauf ein, daß er erkannt hatte, woher ihre Unruhe kam. »Diese Desiree Colon«, sagte sie. »Die Frau, die zu Beginn der Voodoo-Sendung interviewt wurde. Mit ihr stimmt etwas nicht.«

Zamorra seufzte. »Ich muß ein langweiliger Liebhaber sein, daß du Zeit hattest, darüber nachzugrübeln. Ich denke, ich lege die fränzösische Staatsbürgerschaft und damit auch das französische Männer-Image ab und behalte nur meinen US-Zweitpaß.«

»Spinner!« tadelte Nicole. »Der Gedanke kam mir gerade eben. Ich weiß nicht, wieso. Aber etwas mit dieser Colon ist nicht in Ordnung. Ich würde sie gern kennenlernen.«

»Lade sie ein«, empfahl Zamorra.

Nicole richtete sich ruckartig ganz auf. »Die Idee ist gar nicht so schlecht - dann muß sie den weißmagischen Abwehrschirm um Château Montagne durchschreiten. Kann sie es, ist alles gut. Kann sie es nicht…«

ist sie dämonisch! führte Zamorra in seinen Gedanken Nicoles unausgesprochenen Nachsatz fort. »Wieso glaubst du, daß sie dämonisch sein könnte?«

Nicole kniete sich wieder neben Zamorra, nahm einen kleinen Schluck aus dem Weinglas und hielt es auch Zamorra entgegen. »Vorhin schon hat mich etwas an ihr gestört, aber dann wurde die Sendung dermaßen klischeebehaftet und dilettantisch, daß mein Arger darüber alles andere ziemlich verdeckt hat«, sagte sie. »Aber jetzt kam’s mir plötzlich wieder. Ich glaube, ihre Gedanken waren nicht ganz ehrlich.«

»Ihre Gedanken?« Zamorra runzelte die Stirn. Verblüfft sah er Nicole an. In ihren braunen Augen entstanden winzige, goldene Tüpfelchen; deutliches Zeichen für ihre Erregung. Sie faßte nach Zamorras Schultern. »Wir müssen der Sache nachgehen, Chef!«

Der schluckte. »Du hast es doch wohl nicht etwa geschafft, in ihren Gedanken zu lesen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Nicole nervös. »Aber es könnte sein. Allein das dürfte uns eine ganz neue Dimension eröffnen, nicht wahr? Selbst wenn diese Colon nicht dämonisch sein sollte, wovon ich eigentlich immer stärker überzeugt bin.«

»Du redest semantischen Quark. Entweder bist du überzeugt oder nicht, das ist ein absoluter Begriff. ›Schwächer‹ oder ›stärker überzeugt‹ gibt’s ebensowenig wie ›ein bißchen tot‹ oder ›ein bißchen schwanger‹«, wich Zamorra aus.

Er selbst besaß schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten; unter besonders günstigen Umständen konnte er die Gedanken anderer Menschen erfassen. Nicole fiel das wesentlich leichter, allerdings mußte sie denjenigen, dessen Gedanken sie erforschen wollte, unmittelbar vor sich sehen. Befand sich ein noch so dünnes Hindernis zwischen ihnen - ein anderer Mensch, eine Tür, eine Wand - funktionierte die Telepathie schon nicht mehr. Um so bemerkenswerter war es, wenn sie jetzt via Fernsehbild Gedanken wahrnehmen konnte - immerhin war das auch eine Art des »Sehens«. Allerdings über den Umweg Kamera-Sender-Empfänger.

Das wäre in der Tat verblüffend.

Damit hatte sie Zamorra jetzt gepackt; seine ablenkende Bemerkung war nur ein Versuch gewesen, sich selbst zu retten und in die vorherige wunderbare Stimmung zurückzufinden. Aber der Versuch war schon im Ansatz gescheitert. Der »Sankt Faulenzia-Tag« war vorbei!

Von einem Moment zum anderen steckten sie beide wieder mitten drin!

Und das alles nur wegen einer lausigen Fernsehübertragung! »Ich sprenge das Ding in die Luft«, brummte Zamorra verdrossen. »Ab sofort werden alle TV-Anschlüsse in diesem Château blockiert und gekündigt, jawollja!«

Nicole grinste ihn an. »Und wenn die nächste Wiederholung von James-Dean-Filmen kommt, bereust du diesen Entschluß wieder bitterlich«, behauptete sie und warf sich in all ihrer fröhlichen Nacktheit über ihn, um ihn noch einmal mit Liebe und Zärtlichkeit zu überschütten und selbst zu genießen, was er ihr an Liebe und Zärtlichkeit schenkte.

Niemand wußte, wann sie dazu wieder eine Gelegenheit bekamen!

***

Desiree nahm wieder die kleine Wachspuppe zur Hand. Mittlerweile hatte sie sie in all ihren kleinen Details noch weiter verfeinert. Sie hatte das zweite Armpaar angefügt, obgleich das an sich nicht einmal nötig gewesen wäre. Es sorgte nur für eine noch stärkere äußere Ähnlichkeit der Figur mit ihrem Opfer. Wichtig war nur die Hornschuppe, die sich im Innern der Puppe befand, welche in diesem Fall auch aus einem ganz einfachen Wachsklumpen hätte bestehen können; es war bei dem Dämon nicht erforderlich, ihn auch äußerlich exakt nachzubilden. Bei einem Menschen war das anders; da gab es eine viel geringere magische Affinität, so daß mehr Faktoren bedacht werden mußten, die die Magie dann unterstützten.

Aber er bereitete Desiree einfach höllisches Vergnügen, auch diese Puppe ihrem Vorbild so ähnlich wie nur eben möglich zu machen.

In der einen Hand die kleine Puppe, bohrte sie mit der anderen die über der Kerzenflamme erhitzte Nadel wieder in das Wachs. Langsam und genüßlich, und dabei stellte sie sich vor, welche höllischen Qualen der Dämon Thoronar diesmal zu erdulden hatte.

Sie benutzte die Nadel an noch zwei anderen Stellen seines Körpers, ehe sie wieder Ruhe gab. Und sie bedauerte, daß sie nicht unmittelbar sehen konnte, wie er sich schreiend am Boden krümmte.

Doch auch das würde sich noch machen lassen!

***

Astaroth zeigte für Stygias Problem nur geringes Interesse. »Für solchen Dumpfsinn störst du mich und zitierst mich zu dir in dein Refugium? Nicht einmal offiziell in den Thronsaal? Ich habe, weiß LUZIFER, Wichtigeres zu tun als mich um die Beschwerden eines unbedeuteten Dämons wie Thoronar zu kümmern. Was geht er mich an? Ich kenne ihn nicht einmal. Heute vernehme ich seinen Namen zum ersten Mal in meinem Leben.«

»Vermutlich kennst du nicht einmal die Namen jener Dämonen und Geister, die zu deinen eigenen Legionen gehören«, sagte Stygia spitz. »Worum kümmerst du dich überhaupt, außer um dich selbst?«

Er grinste. »Um sehr viele wichtige Dinge, von denen einige auch von Bedeutung für den Fortbestand der Hölle sind«, erwiderte er spöttisch. Respekt gegenüber der Fürstin der Finsternis war nie sein Fall gewesen. Dafür kannte er sie zu lange als eine ganz normale, unbedeutende Teufelin mit relativ magischen Fähigkeiten. Er war sicher, daß sie eines Tages genau so wieder vom Thron verschwinden würde, wie sie ihn bestiegen hatte. Ein anderer Dämon würde dann ihren Platz einnehmen. Vielleicht starb sie dabei, vielleicht lebte sie auch weiter. Es berührte Astaroth nicht. Er fragte sich, was Leonardo deMontagnes Nachfolger und Stygias Vorgänger Julian sich dabei gedacht hatten, bei seinem Verschwinden ausgerechnet Stygia per schriftlicher Anweisung zur Fürstin der Finsternis zu machen. Niemand in der Hölle ahnte, daß sie so frech gewesen war, Julians Text um einen Nachsatz zu ergänzen. Sie hatte Julians Handschrift perfekt kopiert. Dadurch hatte sie sich einen langen, zähen Kampf um den Fürstenthron erspart, den sie schon immer erstrebt hatte und der so unendlich lange für sie unerreichbar geblieben war, bis eine Fügung des Schicksals ihr diese einmalige Chance in die Hände gespielt hatte.

Alle, selbst Lucifuge Rofocale und wohl auch LUZIFER, mußten davon ausgehen, daß Julian sie zu seiner Nachfolgerin bestimmt hatte. Doch gerade deshalb, weil sie nicht um den Thron hatte kämpfen müssen, empfand der Erzdämon Astaroth ihr gegenüber nicht den geringsten Respekt. Er gehorchte ihr, wenn sie befahl, weil sie als Fürstin der Finsternis über ihm stand - aber das war nur eine Formsache. Er wußte, daß er ihr maßlos überlegen war, sollte sie es einmal auf eine Machtprobe ankommen lassen.

»Bei dieser Angelegenheit könnte es auch um den Fortbestand der Hölle gehen«, warf Stygia ein und griff damit Astaroths Antwort auf. »Dann zum Beispiel, wenn es sich wider Erwarten nicht um Rivalitäten innerhalb der Schwefelklüfte handelt, sondern ein Angriff von außerhalb an uns herangetragen wird.«

Astaroth wurde ernst. Was Stygia sagte, war immerhin nachdenkenswert. Allerdings war es nicht einfach, aus der Welt der Menschen oder aus anderen Dimensionen heraus die Hölle in ihrem Innern anzugreifen, noch dazu dermaßen gezielt. Dazu mußte ein Fremder erst einmal genau wissen, wo sich der Thronsaal befand - und in der Hölle einen bestimmten Punkt zu lokalisieren, war für einen Fremden praktisch unmöglich. Alles war in ständiger Bewegung, in ständigem Umbruch. Von daher war Astaroth sicher, daß Stygias erster Verdacht eher zutraf, nämlich, daß ihr jemand einen Schuß vor den Bug setzte und beabsichtigt oder aus Versehen ihren treuen Diener erwischt hatte. Nun, mit diesen Machtkämpfen sollte sie sich gefälligst selbst befassen!

»Du meinst die DYNASTIE DER EWIGEN, Fürstin?« hakte Astaroth ein. »Oder die MÄCHTIGEN? Oder vielleicht gar Zamorra und seine Spießgesellen? Hast du einen bestimmten Verdacht?«

»Hätte ich dich dann um deinen Rat und deine Hilfe gebeten?« fuhr Stygia ihn an. »Wenn ich schon jetzt genau wüßte, mit wem ich es zu tun habe, brauchte ich dich nicht. Ich würde zuschlagen und den Feind vernichten.«

Astaroth enthielt sich einer sarkastischen Bemerkung; einen der aufgezählten Gegner hatten schon ganz andere als Stygia vergeblich zu vernichten versucht. Möglicherweise wurde dazu ein Zusammenschluß vieler, wenn nicht aller Höllendämonen erforderlich, und es war einfach ausgeschlossen, die alle unter einen Hut zu bringen.

»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, brummte der Erzdämon lustlos.

»Ich rate dir, bald zu einem Ergebnis zu kommen«, sagte Stygia schroff. »Denn wenn sich dies wirklich zu einer größeren Gefahr für die Schwefelklüfte entwickelt, läge die Schuld bei dir, sollten wir mit dieser Gefahr nicht fertig werden.«

Astaroth verneigte sich mit spöttischem Grinsen vor ihr. »Ich höre und gehorche, Fürstin«, sagte er und schalt sie in Gedanken eine unfähige Närrin.

Aber solange sie die Herrin der Schwarzen Familie war, mußte er ihrem Befehl gehorchen - oder eine Revolte anzetteln, um sie von ihrem Thron zu stürzen. Aber das wollte er nicht. Momentan sah er niemanden, der qualifiziert genug war, nach Stygia diese Position einzunehmen - es sei denn, Asmodis kehrte zurück. Astaroth selbst zog nichts an die Macht. Er blieb lieber der Marionettenspieler im Hintergrund, der andere Dämonen nach seiner Pfeife tanzen ließ.

***

Von Nicole Duvals Faulheit war nicht mehr viel zu spüren, als sie in Zamorras Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch saß und das Telefon zum Glühen brachte, um herauszufinden, wie, wo und wann sie jene Desiree Colon erreichen konnte. Zamorra stand hinter ihr und streichelte ihre Schultern und das vom Duschen noch feuchte Haar. Schließlich bekam Nicole die gewünschte Telefonnummer. Bei der Fernsehanstalt hatte sie niemand mehr erreicht, der für die ausgestrahlte Sendung über Voodoo zuständig war; natürlich war längst Feierabend. Und die Studioredakteure und sonstigen Mitarbeiter, die um diese Frühabendzeit noch die Stellung hielten, konnten ihr kaum weiterhelfen. Einer erinnerte sich, bei den Aufnahmen dabeigewesen zu sein und war der Ansicht, Desiree Colon müsse in der Nähe von St. Etienne wohnen. Nicole jubelte schon; das war ja gar nicht sonderlich weit entfernt. Aber dann stellte sich heraus, daß es in St. Etienne gleich drei Desiree Colons gab, und in Terrenoire, einem kleinen Ort unmittelbar im Südosten der Stadt, existierte eine vierte Frau dieses Namens. Der Reihe nach rief Nicole sie alle an; zuerst die Frau in Terrenoire, aber dort meldete sich niemand. Als Nicole die drei anderen endlich abgehakt hatte, bekam sie Desiree Colon aus Terrenoire beim zweiten Versuch doch noch an die Strippe. Und diesmal hatte sie die richtige Person erwischt!

Sie atmete auf. Es wäre recht ärgerlich gewesen, wenn sie nach den bisherigen Fehlversuchen den Radius hätte erweitern müssen; wenn es schon unmittelbar in St. Etienne und Umgebung vier Desiree Colons gab, dann stand zu erwarten, daß dieser Name auch in der weiteren Umgebung noch einige Male auftauchte.

Das Telefongespräch dauerte nicht sehr lange. Nicole brauchte nur auf die Fernsehsendung zu sprechen kommen und zu erwähnen, daß ihr Chef, Professor Zamorra, ein Parapsychologe sei, der sich für derlei Phänomene brennend interessiere, als Desiree Colon schon von sich aus einen Gesprächstermin ansprach.

»Wann wäre es Ihnen denn recht?« wollte Nicole wissen.

»Von wo kommen Sie?« fragte Colon zurück, um dann festzustellen: »Das sind ja gerade mal etwa 60 Kilometer! Können Sie das heute abend noch schaffen? In den nächsten Tagen habe ich nämlich ziemlich wenig Zeit. Aber heute würde es gehen.«

»Aber es kann sein, daß das Gespräch sich dann bis spät in die Nacht hineinzieht«, glaubte Nicole warnen zu müssen.

»Das ist mir sehr recht«, kam es aus der Leitung zurück. »Wenn Sie wollen, kommen Sie doch jetzt gleich. Ich denke, daß Sie kaum mehr als eine Stunde Fahrzeit benötigen werden. Ansonsten müßten Sie vielleicht in einer Woche noch einmal anrufen und dann einen neuen Termin vereinbaren, weil ich jetzt beim besten Willen noch nicht sagen kann, wie mein Zeitplan in den nächsten Tagen aussieht. Ich weiß nur, daß ich sehr viel zu tun habe und sehr viel unterwegs sein werde.«

Nicole drehte den Kopf nach hinten und sah Zamorra an, der über die Freisprecheinrichtung mitgehört hatte. Er nickte schulterzuckend. Wenn Nicole einverstanden war, war es ihm auch recht. Mindestens eine ganze Woche warten wollte er auf keinen Fall. Falls mit Desiree Colon tatsächlich etwas nicht in Ordnung war, wie Nicole vermutete, dann sollten sie lieber die Situation sofort klären!

»Wir kommen«, versprach Nicole. »Darf ich dann noch um Ihre Adresse und eine kurze Wegbeschreibung bitten?« Sie gab Colons Erklärungen direkt in den Computer ein und ließ den Text gleich ausdrucken, nachdem sie den Telefonhörer aufgelegt hatte. Dann erhob sie sich, das Papier durch die Luft wedelnd.

»Mach dich reisefertig, Chef. Je weniger Zeit wir vertrödeln, desto eher, sind wir da«, meinte sie und stürmte an Zamorra vorbei aus dem Arbeitszimmer zur nach unten führenden Treppe.

»He, warte mal!« rief Zamorra ihr nach. »Solltest du dich nicht auch reisefertig machen?«

Nicole stoppte, sah an sich herunter und lachte. »Vielleicht hast du ausnahmsweise mal recht«, erwiderte sie und steuerte ihre Zimmerflucht an.

Derweilen öffnete Zamorra den Tresor und nahm den Dhyarra-Kristall heraus, welchen er zusätzlich zu seinem Amulett mitzunehmen gedachte. Vielleicht würde sich das auf die eine oder andere Weise als nützlich erweisen. Einmal zu vorsichtig war allemal besser als einmal zu tot!

***

Desiree lächelte. Ausgerechnet der weltberühmte Parapsychologe Professor Zamorra wollte sich mit ihr unterhalten! Sie fragte sich, was er damit bezweckte. Es gab ein paar tausend Leute auf der Welt, die in seinen Augen wesentlich kompetenter sein mußten, wenn es darum ging, über Voodoo zu reden. Warum flog ein Mann wie er nicht hinüber nach Haiti oder in die Südstaaten der USA, um dort die Houngans zu befragen? Oder wollte er nur überprüfen, ob sie das, was sie in der Sendung gesagt hatte, wirklich so meinte? Diese Sendung, die das französische Fernsehen gemacht hatte, war schlecht. Desiree selbst hatte vor der Kamera das sagen müssen, was man von ihr erwartete! Aber es konnte ihr egal sein. Sie hatte mitgemacht, weil sie Spaß daran hatte und weil sie Geld dafür bekam. Das half ihr wieder für einige Zeit über die Runden. Geldverdienen wurde für sie mit den Jahren immer schwieriger; niemand, der ihre Papiere sichtete, gab ihr noch einen Job, wenn er es halbwegs ehrlich mit seinem Geschäft meinte. Die Arbeitgeber wollten Schwierigkeiten vermeiden. Aber Desiree wollte auch nicht in die Haibund Unterwelt abgleiten. Sie war gezwungen, ein möglichst normales Leben zu führen. Die Nachbarn sollten möglichst nicht mißtrauisch werden, gerade in diesen unsicheren Zeiten nicht.

Auf diesen Zamorra war sie nun gespannt. Ihr war klar, daß der Mann gefährlich war. Aber sie zweifelte daran, daß er mehr über sie herausfinden würde, als sie von sich aus preiszugeben gewillt war.

Gut, in einer Stunde etwa würde er also hier sein. In der Zwischenzeit konnte sie noch einmal Thoronar angreifen. Der Dämon verdiente es, nicht mehr zur Ruhe zu kommen, und Rache konnte ein Hochgenuß sein, wenn man sie richtig durchführte.

***

Auf der Autobahn 72 glitt der metallic-silberne BMW 740i mit mäßiger Geschwindigkeit in Richtung Süden. Zamorra erlag nicht der Versuchung, dem nahezu lautlos arbeitenden Achtzylindermotor Hochleistung abzufordern; zum einen hatte er die Limousine nicht zum Rasen geleast, sondern des Komforts, des gefälligen Stylings und der laufruhigen Maschine wegen, zum zweiten pflegte er sich an geltende Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten, drittens mußte der nagelneue Motor erst eingefahren werden - und viertens regnete es immer noch Bindfäden; auf nasser Straße eine Rutschpartie zu erleben, war nicht Zamorras Absicht. Des miserablen Wetters wegen hatte der Regenschirmfeind Zamorra auch auf sein sonst übliches Markenzeichen, den weißen Anzug verzichtet, und sich in Jeans und dunkle Lederjacke gekleidet. Nicole war in ihren schwarzen »Kampfanzug« geschlüpft, wie sie den eng anliegenden Lederoverall zuweilen nannte, in dem sie schon so manche Auseinandersetzung mit Anhängern der Schwarzen Magie erlebt hatte.

Der Himmel war mondlos schwarz; die Scheibenwischer des BMW glitten beständig hin und her. Vor dem Wagen tauchten die Lichter von St. Etienne auf. Sie mußten via Autobahn hindurch; auf der anderen Seite der Stadt würden sie sie verlassen und dann das kleine Dorf Terrenoire erreichen. »Wolltest du nicht ursprünglich Mademoiselle oder Madame Colon zu uns ins Château Montagne einladen«, fragte Zamorra plötzlich, »des Dämonentestes wegen? Zudem hätten wir dort Heimspiel gehabt, und ich wundere mich, daß mir das erst jetzt einfällt.«

»Ja, Mann wird eben alt«, grinste Nicole. »Aber so ganz unrecht hast du nicht. Aber sie fing sofort damit an, uns zu sich einzuladen, und das wollte ich ihr dann nicht mehr ausreden -zumal wir ja auch etwas von ihr wollen und nicht umgekehrt. Ich wollte nicht unverschämt sein, und vielleicht ist sie ja auch gar keine Schwarzmagierin oder Dämonin.«

Zamorra nickte. »Ich zweifele ohnehin daran, daß du mittels der Fernseh -übertragung ihre Gedanken erfassen konntest. Ich halte das für eine Illusion. Vielleicht warst du durch irgend etwas zu aufgekratzt und hast bestimmte Impulse falsch gedeutet.«

»Also, wenn du meinst, es läge an unseren wilden Spielchen, muß ich dich korrigieren«, stellte Nicole fest. »Den Kontakt hatte ich schon vorher. Du kamst ja erst herein, als das Einstiegsinterview längst vorbei war. Nein, es muß wohl etwas anderes gewesen sein.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Wenn Desiree Colon eine normale Frau ist, die sich eben nur in ihrer Freizeit ein bißchen mit Voodoo beschäftigt, ist alles in Ordnung. Falls sie aber über schwarzmagische Kräfte verfügt, wird Merlins Stern es mit Sicherheit sofort herausfinden und nicht nur uns schützen, sondern auch die Gegnerin angreifen. Und zur Not habe ich, wie du weißt, auch noch den Dhyarra-Kristall mitgenommen. Wir haben also alles fest im Griff.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole.

Wenig später verließen sie die Autobahn und erreichten Terrenoire. Obgleich es nur ein kleiner Ort war und Colon eine sehr exakte Wegbeschreibung geliefert hatte, verfuhr Zamorra sich in dem Labyrinth aus schmalen Gassen mehrmals, ehe er den BMW endlich vor einem Reihenhaus einparkte. »Die zweite Wohneinheit von rechts ist es«, informierte ihn Nicole. Zamorra sah sich um. Alles machte einen recht provinziellen Eindruck. Selbst die Gartenzwerge in den Vorgärten fehlten nicht. Der Parapsychologe drehte den Zündschlüssel in die Aus-Position, löschte die Fahrzeugbeleuchtung, stieg aus und schlug sofort den Kragen seiner Lederjacke hoch. Der Regen prasselte in unverminderter Stärke herab. Sicher war er nach dem heißen, pulvertrockenen Sommer mehr als nötig, aber warum ausgerechnet in diesem Augenblick?

Auf der anderen Seite schwang sich Nicole aus der Limousine.

In diesem Moment hatte Zamorra das Gefühl, daß ein fremder Gedankenfinger seinen Geist berührte!

***

»Herrin«, keuchte Thoronar, und Stygia konnte ihm ansehen, daß er nur noch ein Schatten seiner selbst war. »Herrin, es frißt mich auf. Ich war Euch stets ein treuer Diener - helft mir, dies zu überstehen!«

Die dunkelhaarige Dämonin preßte die Lippen zusammen. Thoronar hatte soeben den dritten Angriff überstanden. Damit war sicher, daß die Attacke nicht ihr, der ungeliebten Fürstin, galt. In diesem Fall hätte schon der zweite Anschlag mit Sicherheit ihr selbst gegolten. Also ging es um Thoronar.

»Hast du mächtige Feinde, die fähig sind, dir dies anzutun?« erkundigte sie sich.

Thoronar lachte gequält. »Herrin, jeder Dämon hat Feinde. Werden wir nicht alle bedroht durch die Machenschaften von Dämonenmördern wie jenem Professor Zamorra und seinen Helfern? Werdèn wir nicht bedroht durch die MÄCHTIGEN vom Ende des Universums? Lauern nicht immer noch die Großen Alten auf ihre Chance und hoffen, daß Amun-Re aus seiner Gruft in der Antarktis befreit wird? Setzt nicht auch die DYNASTIE DER EWIGEN alles daran, selbst uns zu unterwerfen?«

Schwafelst du nicht etwas zuviel? fügte Stygia lautlos hinzu, die ja schon mit Astaroth über eben jene Dinge gesprochen hatte. Aber solche Mächte vergriffen sich nicht an einzelnen, schwachen und viel zu unwichtigen Dämonen. Sie griffen die Herrschenden an, um sie auszuschalten oder wenigstens zu verunsichern. Davon konnte jetzt aber keine Rede mehr sein.

»Forsche in deinen Erinnerungen«, verlangte Stygia. »Überdenke, ob du dir nicht einen Feind geschaffen hast, der nicht zu den von dir genannten Gruppen gehört. Wer mag einen Grund haben, sich an dir persönlich zu rächen? Dann kannst du dir womöglich schon selbst helfen.«

»Herrin, jede dieser Attacken schwächt mich weiter. Ich werde auf Hilfe anderer angewiesen sein.«

»Und deshalb fällst du vor mir auf die Knie. Hast du schon einmal daran gedacht, deine Anhänger zu einem zusätzlichen Blutopfer zu bewegen? Es würde dich wieder stärken. Du verfügst doch über Zirkel von Sterblichen, welche dich verehren und in deinem Namen ihre Blutrituale vollziehen, oder etwa nicht?«

Thoronar wand sich, und für einen Augenblick glaubte Stygia, er erlitte soeben den vierten Angriff, Aber es war nur Verlegenheit. »Herrin, ich…«

»Du stehst allein. Man hat dich vergessen«, vermutete sie kalt.

»Oh, erhabene Herrin, so ist es nicht«, keuchte er. »Der Kult, welcher mich verehrte, wurde vor einiger Zeit aufgerieben. Ein gewisser Ted Ewigk sorgte dafür. Es gelang mir bisher nicht, wieder neue Anhänger zu gewinnen. Es war mir wichtiger, Euch ein getreuer Vasall zu sein, Herrin!«

Sie lauschte ob in seinem Tonfall ein versteckter Vorwurf zu erkennen war. Aber anscheinend war dem nicht so, wenngleich er natürlich versuchte, sich einzuschmeicheln. Unterwürfigkeit hatte ihr schon immer gefallen. Natürlich durchschaute sie die Beweggründe Thoronars für sein Einschmeicheln, aber er gewann trotzdem wieder ein paar Punkte.

»Ted Ewigk«, widerholte sie den Namen ihres großen Feindes, den sie einmal unter ihrer völligen Kontrolle gehabt hatte und der sich ihr auf für sie recht schmerzhafte Weise wieder entzogen hatte. »Ted Ewigk… nun, ich denke, daß er uns nicht mehr belästigen kann. Wenn ich richtig informiert bin, ist er seit kurzem tot.« Sie dachte an ihr Mordpendel. Damit hatte sie Ted Ewigk getötet - davon war sie überzeugt. Daß dieses Mordpendel andererseits von Professor Zamorra zerstört worden war, ärgerte sie, aber zumindest für Ewigk mußt die Zerstörung zu spät gekommen sein.

Woher sollte sie ahnen, daß die Kraft des Pendels sich auf Ewigk und seinen Doppelgänger verteilt hatte, und daß Ewigk durch seinen Dhyarra-Kristall soweit geschützt war, daß er nur eine Zeitlang scheintot gewesen war? Stygia ahnte nichts davon! [1]

»Du bleibst in meiner Nähe«, befahl sie jetzt. »Ich werde Vorbereitungen treffen. Falls du ein weiteres Mal angegriffen wirst, werde ich herauszufinden versuchen, wo der Angriff seinen Ausgangspunkt hat. Treue«, und ihr Tonfall wurde äußerst salbungsvoll, »pflege ich stets zu belohnen. Du kannst dich also auf mich verlassen.«

Abermals verneigte sich der Dämon voller Dankbarkeit. Er war sicher, seinerzeit die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als er sich offen auf Stygias Seite gestellt hatte und sie bei allem, was sie tat, willig unterstützte. Denn jetzt ging es für ihn ums Überleben.

***

Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen. Reflexartig tastete er nach dem versteckten Amulett, aber auch so war ihm klar, daß etwas Dämonisches sekundenlang über ihn hinweggestrichen war. Eine unglaubliche, unheimliche Macht, deren Ursprung er nicht lokalisieren konnte.

Sollte er es mit dem Amulett versuchen, das sich für den Bruchteil einer Sekunde leicht erwärmt und damit die Nähe Schwarzer Magie angezeigt hatte?

Aber das erschien ihm nicht sinnvoll. Die Berührung war viel zu kurz gewesen. Selbst wenn Zamorra jetzt mit dem Amulett einen Blick zurück in die gerade erst ein paar Sekunden alte Vergangenheit tat, würde er vermutlich nicht mehr herausfinden als das, was er bereits wußte.

»He, was ist?« fragte Nicole, die ihre Wagentür verriegelt hatte und nun darauf wartete, daß Zamorra sich in Bewegung setzte und um den BMW herum kam. »Schlägst du Wurzeln, oder wartest du auf besseres Wetter?«

Zamorra winkte ab. Er schloß zu ihr auf; gemeinsam näherten sie sich der Haustür. Das Reihenhaus bestand aus insgesamt sieben Einfamilien-Einheiten, die sich jeweils über zwei Etagen erstreckten. Das beleuchtete Türklingelschild zeigte den Namen »D. Colon«. Nicoles Zeigefinger berührte den Knopf.

Zamorra hielt ihre Hand für einen Augenblick zurück. Er berichtete von seiner Empfindung. »Und du selbst mit deinem telepathischen Sunnygirlgemüt hast nichts davon mitbekommen?« erkundigte er sich.

Nicole schüttelte verwundert den Kopf. »Absolut nichts«, gestand sie. »Das ist überraschend, nicht wahr? Fast so überraschend wie mein Gedankenlesen über die Fernsehbrücke. Meinst du, daß dieser schwarzmagische Gedanke von Desiree Colon kam?«

Er zuckte mit den Schulter. »Ich sagte doch schon - die Richtung konnte ich nicht feststellen. Merlins Stern auch nicht.«

»Dann halte Merlins Stern mal in Alarmbereitschaft«, empfahl Nicole. »Darf ich jetzt klingeln, oder sollen wir noch länger im Regen stehen? Das Leder ist zwar gegen Nässe imprägniert, aber mein Kopf nicht, und irgendwann hält auch die Imprägnierung diesen Sintfluten nicht mehr stand. Himmel, der Regen wird ja von Stunde zu Stunde stärker, und Sturm kommt auch auf.«

Zamorra berührte Nicoles Zeigefinger und preßte mit ihm den Klingelknopf nieder.

Nur wenige Sekunden später wurde die Tür geöffnet.

»Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte Desiree Colon.

***

Während Stygia ihren Vasallen noch darauf vertröstete, bei der vierten Attacke nachzufassen, hatte Astaroth dies längst bei der dritten getan. Natürlich hatte er dem Befehl der Fürstin der Finsternis nur zähneknirschend gehorcht, aber er hatte sich sofort um diesen Schwächling Thoronar gekümmert.

Zumindest die Richtung aus welcher der Angriff geführt wurde war ihm nun bekannt. Er kam tatsächlich aus der Welt der Menschen, von der Erde. Aber welcher Mensch konnte in der Lage sein, einen Angriff in die Hölle zu tragen, ohne selbst dort zu erscheinen? Das schaffte nicht einmal der verhaßte Professor Zamorra, und er einzige Nicht-Höllenbewohner, den Astaroth als mächtig genüg dafür einschätzte, war Julian Peters - aber der hatte keinen Anlaß, einen solchen Schlag zu führen.

So verließ der Erzdämon die Tiefen der Hölle und stieg zur Erde empor. Noch verzichtete er darauf, Stygia Bericht zu erstatten. Er wollte erst mehr in Erfahrung bringen, ehe er Halbheiten von sich gab. Er bemühte sich, den Ausgangspunkt der Angriffsmagie zu lokalisieren. Der südfranzösische Raum ließ ihn natürlich sofort an Professor Zamorra denken, aber der schied ja als Gegner diesmal aus.

Wer jedoch war es dann?

Astaroth befürchtete, daß ihm noch eine gewaltige Überraschung bevorstand.

***

»Ein scheußliches Wetter«, stellte Desiree Colon fest. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Bad. Dort sind frische Handtücher. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen heißen Tee oder einen Grog machen?«

»Bloß keine Umstände«, wehrte Zamorra ab. »Kaffee reicht, wenn vorhanden - ansonsten irgend etwas Alkoholfreies.«

Im Bad rieben sie sich, soweit das möglich war, das Regenwasser aus Gesicht und Haaren. »Vielleicht sollten wir uns angewöhnen, wie unser Freund Robert Tendyke zu jeder Gelegenheit einen Hut zu tragen«, schlug Nicole vor.

»Damit ich wie Al Capone aussehe, wie?« Zamorra schüttelte den Kopf. »So ein Filzdeckel kommt mir nicht auf die Hirnschale. Der macht nur unnötig alt.«

»Ich sprach nicht von einem Filzdeckel europäischer Art, sondern von einem richtigen Hut, einem Stetson mit breiter Krempe. Unterm Hut regnet’s nicht, mein Lieber.«

»Dann halten mich doch alle für J.R. Ewings jüngeren Bruder«, brummte Zamorra. »Solche Extravaganzen kann sich Tendyke erlauben, aber…«

»Ich werde jedenfalls künftig besonders bei diesem Schmuddelwetter gut ›behütet‹ sein«, verkündete Nicole.

Sie verließen das Bad. Die Tür zum Wohnzimmer stand weit offen, und der Ruf »Ich bin hier« leitete sie zu Desiree Colon. Zamorra sah sich in Korridor und Wohnzimmer um. Alles wirkte völlig normal. Nichts deutete darauf hin, daß sich die junge Frau mit Okkultismus befaßte. Eine Sitzgruppe, ein antiker Schrank, eine Fensterbank voller Blumentöpfe und Nippesfigürchen, Fernseher, Videorecorder, ein älteres Telefonmodell, auf dem Tisch ein benutzter Aschenbecher, an den Wänden ein paar surrealistische Bilder und ein Bücherregal mit Liebesromanen und hochgeistiger Literatur. Es paßte zwar alles nicht so richtig zusammen, kam Zamorra aber recht normal vor.

Desiree Colon sah ebenfalls recht normal aus. Sie mochte Mitte der Zwanzig sein, besaß langes, dunkles Haar und war recht leger gekleidet. Sie trug etwas Schmuck, aber keinen Verlobungs- oder Trauring. Mit raschen, routinierten Bewegungen plazierte sie Untersetzer, Gläser und Ge-Iränkeflaschen sowie eine Schale mit Knabbereien auf dem Tisch. »Kaffee habe ich aufgesetzt«, teilte sie mit, »aber der dauert noch ein paar Minuten. Bitte, bedienen Sie sich. Sie haben mich wohl recht schnell gefunden; ich dachte nicht, daß Sie bereits jetzt hier auftauchen. Herzlich willkommen.«

Schnell entstand eine lockere Plauderei. Zamorra gab offen zu, daß er erst durch Nicoles Fernsehsendung auf Desiree Colon aufmerksam geworden war. Obgleich er über die vielleicht umfangreichste Sammlung verfügte, was Okkultismus, Magie, Parapsychologie und alles Artverwandte betraf, hatte er bisher von Colon weder etwas gehört noch gelesen. Und nun sah er in der Wohnung auch nichts, was auf Voodoo hindeutete. »Trotzdem haben die Fernsehleute sich an Sie gewandt. Warum ausgerechnet an Sie und nicht an Wissenschaftler?«

Während er sprach, nahm sie eine Zigarette aus der Packung und setzte sie in Brand. Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und blies den Rauch gegen die Zimmerdecke. »Sie haben nur einen Teil der Sendung gesehen, nicht wahr? Sonst wüßten Sie, daß man sehr wohl Wissenschaftler bemüht hat. Aber natürlich, um alles ins Lächerliche zu ziehen, wie man es ja auch bei Wünschelrutengängern und anderen gern macht. Ich durfte auch nicht alles sagen, was ich sagen wollte. Ich bin nicht einmal sicher, ob die Leute mich wirklich für eine Voodoo-Anhängerin hielten oder nicht. Sie gaben mir Geld, und ich habe mich interviewen lassen. Einige Antworten wurden mir dem Sinn nach vorgeschrieben. Vielleicht hätten sie auch einen Nachwuchsschauspieler nehmen können. Es gin aber wohl in die Richtung, das nette Mädchen von nebenan vorzustellen, hinter dessen hübscher Larve sich eine böse Zombiehexe verbirgt. Vergessen Sie die Sendung einfach, die ist totaler Mumpitz.«

Zamorra nickte. »Dann kommen wir zu Ihnen. Sie haben sich also wirklich mit Voodoo befaßt?«

»Ja. Voodoo ist meine Religion. Und ich bedaure, daß sie durch Sendungen wie diese oder auch durch schlechtgemachte Horrorfilme, die nur niedere Instinkte ansprechen, immer wieder in Verruf gebracht wird.«

Zamorra lächelte. »Ich habe leider häufig genug die Erfahrung machen müssen, daß Voodoo nicht ganz so harmlos ist, wie Sie jetzt gern den Eindruck erwecken möchten. Sicher, es ist eine Religion. Aber Voodoo hat auch eine dunkle Seite. Das müßten Sie wissen. Und die von Ihnen erwähnten Filme zeigen auch von dieser dunklen Seite nur den publikumswirksamen Teil.«

»Sie sind also orientiert«, sagte Colon.

»Überrascht Sie das?«

»Ja. Sie sind Professor, also Wissenschaftler. Aber die Wissenschaft will immer nur erklären, selbst wenn diese Erklärungen völlig verkrampft und an den Haaren herbeigezogen, manchmal sogar falsch sind.«

»Die Parapsychologie gehört nicht zu den sogenannten ›exakten Wissenschaften‹, auf die Sie jetzt anspielen«, erwiderte Zamorra. »Ich wäre kaum aufgrund dieser Sendung zu Ihnen gekommen, wenn ich Voodoo nicht ernst nähme. Was sollte ich sonst hier? Vorurteile bestätigen? Dazu wäre mit meine Zeit bestimmt zu schade.«

»Und wie kann ich Ihrem ›unexakten‹ Wissensdrang nun dienlich sein?« fragte Colon. »Ich bin, was Voodoo angeht, nur ein kleines Licht. Ich bin keine Mamaloi. Ich werde Ihnen wohl nur erzählen können, was Sie ohnehin schon wissen.«

»Probieren wir es mal aus«, schlug Zamorra vor. »Was beispielsweise tun Sie? Welche Riten sind Ihnen bekannt, welche praktizieren Sie? Tun Sie es allein oder gehören Sie zu einer größeren Voodoo-Gemeinschaft? Sehen Sie, schon mit diesen beiden Fragen betreten wir ein unglaublich weitgespanntes Feld, oder irre ich mich da?«

»Ich fürchte, Sie werden sehr enttäuscht sein«, sagte Desiree Colon. »Na gut, versuchen wir mal etwas Ordnung in die Gedanken zu bringen.«

Die Plauderei zog sich über Stunden hin; irgendwann stellte Nicole Duval fest, daß es bereits fast drei Uhr nachts war. Aber Colon lächelte nur. »Das macht nichts. Ich brauche nicht früh aufzustehen. Erst ab Mittag bin ich wieder im Streß, dann aber richtig.«

»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?« wollte Zamorra wissen.

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Es hat absolut nichts mit Voodoo zu tun und gehört deshalb sicher nicht zum Inhalt unseres Gesprächs.«

Zamorra mußte sich damit zufrieden geben; es paßte zu Desiree Colon, die auch Fragen nach ihren familiären Verhältnissen und ihrem Lebenslauf grundsätzlich unbeantwortet gelassen hatte. »Sollte Ihr Wissensdurst noch nicht gestillt sein, könne Sie mich jederzeit wieder besuchen«, schloß Colon. »Aber wie ich schon am Telefon sagte - nicht vor Ablauf einer Woche, weil es für mich in den nächsten Tagen ziemlich hektisch hergehen wird.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole und nickte dann. »Wir melden uns wieder«, kündigte er an. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und vor allem auch für Ihre Gesprächsbereitschaft.«

»Sehen Sie, Professor - wenn ich Leute wie Sie bei dem Fernsehinterview als Gesprächspartner gehabt hätte, hätte mir die Sache viel mehr Spaß gemacht und wäre vermutlich auch etwas anders verlaufen. Aber das wäre dann bestimmt nicht im Sinne der Fernsehbosse gewesen.«

Sie verabschiedeten sich.

Zamorra hatte den Eindruck, daß der Regen in den letzten Stunden noch stärker geworden war. Eine Neuauflage der biblischen Sintflut kündigte sich an. Der kühle Sturm peitschte die Bäume und ließ den Regen fast im 45-Grad-Winkel niederpeitschen. Kaum saßen Zamorra und Nicole im Wagen und hatten die Türen geschlossen, als die Scheiben auch schon ringsum völlig beschlugen. Die Klimaanlage und das Heizgebläse arbeiteten dagegen an; dennoch dauerte es mehr als eine Minute, bis Zamorra es riskieren konnte, loszufahren.

»Was hältst du von dieser Colon?« fragte Nicole. »Meiner Ansicht nach redet sie ein wenig zuviel - bloß nicht von sich selbst.«

Zamorra lenkten den Wagen durch den Ort; er ließ sich mit seiner Antwort Zeit, bis sie den Autobahnzubringer erreicht hatten und nicht mehr viel falschzumachen war. »Das Amulett hat nichts angezeigt«, sagte er. »Nicht den geringsten Hauch von Schwarzer Magie. Danach muß sie harmlos sein. Vielleicht ist sie wirklich nur das, was sie von sich zeigt, und dein Verdacht ist falsch.«

»Aber das, was dich bei unserer Ankunft gestreift hat!« erinnerte Nicole.

»Kein weiterer Kontakt«, mußte Zamorra gestehen. »Hast du selbst zwischendurch versucht, ihre Gedanken zu lesen?«

»Ja. Zweimal. Aber jedesmal dachte sie genau das, was sie sagte. Allerdings entspricht ihr Gehirnstrommuster dem, was ich auch bei der Fernsehsendung empfangen habe. Doch das ist nun geklärt, wir wissen ja jetzt, warum sie etwas anderes dachte, als sie sagte.«

Zamorra warf ihr einen schnellen Blick zu, ehe er sich wieder auf die regennasse Fahrbahn konzentrierte, die das starke DE-Scheinwerferlicht des BMW widerspiegelte. »Du hast mir vorhin nicht verraten, was Colon dachte, während sie etwas ganz anderes in die Mikrofone sagte.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich konnte eben nur das Gedankenmuster erkennen und feststellen, daß es keine Übereinstimmung gab. Details habe ich nicht erfaßt. Chef, wir hätten uns diese Spritztour doch sonst sp ar en können !«

Zamorra nickte. Er war nicht sicher, was er von der ganzen Sache halten sollte. Vielleicht war ja Desiree Colon nur ein Medium! Nur das Werkzeug eines anderen!

Er bedauerte, daß er von der zweigeschossigen Wohnung nur Bad, Korridor und Wohnzimmer gesehen hatte. Vielleicht befand sich da noch ein geheimes Voodoo-Zimmer. Aber Zamorra hatte kein Recht, einfach unaufgefordert durch das Haus zu strolchen und sich alles anzusehen.

Yves Cascal, der »Schatten«, hätte da sicher weniger Skrupel gehabt. Aber der befand sich erstens in den USA, und zweitens würde er Zamorra kaum diesen Gefallen tun. Er wollte ja nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden. Und das, obgleich er eines der sieben Amulette besaß.

»Was schlägst du jetzt vor?« erkundigte sich Nicole.

»Wir überfallen und plündern Château Montagne, legen uns dann gemütlich ins Bett und sehen morgen weiter«, verkündete Zamorra. »Im Moment bin ich nicht mehr gewillt, über Desiree Colon und ihre Voodoo-Praktiken nachzudenken. Immerhin weiß sie eine ganze Menge; daß sie nur ein kleines Licht ist, wie sie es formulierte, kann sie jemandem erzählen, der Voodoo für eine neue Hundefuttermarke hält. Das Mädl weiß in Teilbereichen sogar mehr als ich über den Kult. Einiges werde ich morgen nachlesen müssen, um mein Wissen wieder einmal aufzufrischen. Aber, wie gesagt -nicht mehr in dieser allmählich zu Ende gehenden Nacht.«

***

Desiree atmete auf, als sie die Haustür hinter ihren beiden Gästen schließen konnte. Gleich zweimal drehte sie den Schlüssel herum und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Die Anspannung fiel von ihr ab; jetzt endlich konnte sie es sich erlauben. Die ganze Zeit über hatte sie befürchtet, daß Zamorra sie durchschaute.

Aber es war ihm wohl nicht gelungen. Nicht einmal das magische Instrument, das er versteckt unter seiner Kleidung trug und das sie sehr wohl bemerkt hatte, war angesprungen. Desiree konnte jenen Teil ihres Geistes wieder in ihren Körper zurückfluten lassen, den sie gewissermaßen »ausgelagert« hatte - neben dem Voodoo-Zauber die einzige magische Fähigkeit, die ihr noch verblieben war, seit Thoronar…

Sie verdrängte diesen Gedanken wieder. Sie war müde, wie es jeder sein würde der für die Zeitspanne fast einer ganzen Arbeitsschicht jemandem Rede und Antwort gestanden hatte. Aber sie war sicher, daß sie diesen Parapsychologen nun abgewimmelt hatte. Der Mann konnte ihr nicht mehr gefährlich werden, obgleich sie das zu Anfang, als sie seinen Namen hörte, sehr befürchtet hatte. Er würde nicht wiederkommen. Sie hatte in ihm den Eindruck hinterlassen, daß er von ihr nicht mehr erfahren konnte. Für seine Forschungen reichte es völlig aus. Es war eine Episode in ihrem langen Leben, nicht mehr. Es war nur schade, daß er ihr nicht das Geld zahlen konnte, das das Fernsehen ihr überwiesen hatte. Immerhin war er ein Privatgelehrter. Sie hatte zwar mal davon gehört, daß er einen Lehrstuhl an der Sorbonne habe, aber das konnte längst vorüber sein, und selbst wenn es noch aktuell war, mußte es nicht bedeuten, daß die Universität bereit war, Geld für dieses »Forschungsgespräch« herauszurücken, als das sie es dann deklarieren mußten. Desiree lächelte.

Sie war müde und erleichtert. Ein wenig Schlaf konnte ihr nützen. Morgen würde sie sich dann wieder um Thoronar, ihren Feind, kümmern.

Zamorra war nicht länger ihr Feind; er war unwichtig geworden.

Beruhigt begab sie sich zu Bett; aufräumen konnte sie morgen immer noch. Und in ihren Träumen sah sie nur Thoronar, wie er sich zu ihren Füßen wand und um Vergebung und um den Rest seines kümmerlichen Dämonenlebens flehte. Aber warum sollte sie es ihm lassen, ihm, der ihr selbst fast alles genommen hatte?

Oh, wie süß konnte Rache sein!

***

Astaroth sondierte. Er versuchte magische Schwingungen aufzunehmen, die jenen entsprachen, die er in den Schwefelklüften kurzzeitig aufgefangen und die ihm in den Süden Frankreichs geführt hatten. Er, der nicht ahnte, daß Professor Zamorra für den Bruchteil einer Sekunde seinen suchenden Gedankenstrahl auffing, ohne zu erkennen, worum es sich dabei handelte, wurde lange Zeit nicht fündig. Die magische Quelle, in der der Angriff auf Thoronar seinen Ausgang hatte, schien versiegt zu sein. Da war nichts, absolut nichts…

Doch nach geraumer Zeit rutschte plötzlich etwas aus dem Nichts heran und fand seinen Platz in einem Individuum. Eine bessere Bezeichnung fand Astaroth dafür nicht. Der Vorgang spielte sich ganz in seiner Nähe ab. Überrascht hakte der Erzdämon nach, zuckte aber sofort wieder zurück, als er erkannte, daß seine Präsenz natürlich ebensogut bemerkt werden konnte, wie er das andere magische Wesen bemerkte.

Er zog sich zurück, mußte noch vorsichtiger, noch subtiler vorgehen. Aber er wußte, daß er jetzt wirklich auf der richtigen Spur war. Er wartete darauf, daß das Wesen wieder zuschlug. Dann konnte er es lokalisieren, identifizieren und der Fürstin der Finsternis Bericht darüber erstatten.

Mehr wollte er nicht. Denn alles andere interessierte ihn nicht im geringsten. Er erfüllte nur seinen Auftrag; was danach geschah, war Stygias oder Thoronars Sache.

Stygia würde nicht so dumm sein, ihn zum Vollstrecker zu machen.

***

Nur noch vereinzelte, mehr oder weniger heftige Regenschauer, die jeweils nur ein paar Minuten dauerten, zogen um die Mittagszeit des folgenden Tages über Château Montagne hinweg, und auch der Sturm war verebbt. Aber die Radionachrichten sprachen von verheerenden Regenfällen, Überschwemmungen und Erdrutschen in Südfrankreich und Norditalien. Im Bereich von Lyon und St. Etienne hatten sich nur schwache Ausläufer der Unwetterkatastrophe ausgetobt. »Trotzdem kein guter Anfang für den Tag«, stellte Nicole fest, die zwei Stunden vor Zamorra erwacht und aufgestanden war, »aber für die nächsten Tage lügen uns die Wetterfrösche immerhin etwas von wieder steigenden Temperaturen vor.«

»Damit die Schlammkrusten der Erdrutsche richtig schön festbacken und nur noch mit der Spitzhacke aufzubrechen sind«, bemerkte Zamorra trocken. »Unser Planet neigt mehr und mehr zu Extremen. Schneefälle in Florida, sich ständig häufende Hurrikane, glühende Sommerhitze, die einem das Hirn ausdörrt, und gleich anschließend Regen im Überfluß, alles auf einen Schlag, statt gemütlich auf lange Sicht. Ich werde das Gefühl nicht mehr los, daß all diese Katastrophen hausgemacht sind. Wir zerstören unsere Welt systematisch und wundern uns, wenn Mütterchen Natur dann die Kelle kreisen läßt und uns ein paar kräftige Ohrfeigen verpaßt.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir früher von den Katastrophen gar nicht so viel mitbekommen, weil es die heutigen schnellen Kommunikationsverbindungen noch gar nicht gab. Damals dauerte es Tage, manchmal Wochen, um Neuigkeiten aus den entlegensten Winkeln der Erde zu erhalten, und bis dahin waren die ersten schon gab nicht mehr aktuell, und zweitens gar es im eigenen Land Wichtigeres! Heute dagegen erfahren wir schon nach einer halben Stunde, wenn irgendwo in Indien ein hoffnungslos überbesetzter Bus von einer Brücke rutscht - was dort anscheinend täglich geschieht und deshalb auch täglich neu berichtet wird. Wir erfahren, ob und wann Diktator X in Bananenstaat Y sich die Nase geputzt hat, möglichst in einer Livesendung. Schließlich muß ja unsere Sensationsgier irgendwie befriedigt werden. Und das geht am besten mittels Mord und Totschlag oder Katastrophen. Aber ich denke, cheri, daß wir beide Besseres zu tun haben, als uns um derlei Dinge zu kümmern. Während du noch den Schlaf der Ungerechten schliefest, habe ich ein paar Telefonate geführt.«

Zamorra nickte und kaute weiter an seiner Frühstücksbrezel.

»Ich habe Erkundigungen über Desiree Colon eingezogen«, sagte sie.

Zamorra schluckte. »Was die Telefonrechnung vermutlich wieder mal in ungeahnte Höhen treibt«, sagte er.

»Oh, soviel war das gar nicht«, erwiderte Nicole. »Ich habe nur ein paar Gespräche mit Leuten in Terrenoire geführt. Mit den Nachbarn. Es gibt ja immer wieder Leute, deren Klatschbedürfnis dermaßen groß ist, daß sie gar nicht wissen wollen, wer sie ausfragt und warum, und nur einer von Colons Nachbarn sagte mir klipp und klar, daß ich sie doch selbst fragen möge, wenn ich etwas über sie wissen wolle, und daß er am Telefon aus rechtlichen Gründen grundsätzlich keine Auskünfte gäbe.«

»Womit er vollkommen recht hat«, bemerkte Zamorra kopfschüttelnd, erlegte krümelstreuend ein unschuldigfrisches Brötchen, brach es waidgerecht auf und würzte es mit Butter und Konfitüre, ehe er krachend hineinbiß. »Du kommst manchmal auf verrückte Ideen, Nici… ist dir bei der ganzen Fragerei nicht unwohl gewesen?«

»Keine Sekunde lang«, versicherte sie. »Ich habe ja niemanden gezwungen, mir Auskunft zu geben, und ich habe auch nicht ein einziges Mal versucht, den Leuten eine behördliche Befragung vorzulügen. Sie haben mir alle ganz von selbst bereitwillig geantwortet. Demnach ist Desiree Colon eine ganz normale junge Frau, die einen ganz normalen Lebenswandel führt, wenn man einmal davon absieht, daß sie erstens unverheiratet ist, zweitens trotzdem hin und wieder Männerbekanntschaften mit heim bringt, und drittens ein Reihenhaus besitzt, das relativ teuer war und das sie höchstens durch eine Erbschaft erworben haben kann. Welcher Erwerbstätigkeit sie nachgeht, weiß niemand, aber sie scheint nicht gerade reich zu sein - sie besitzt weder Auto noch Fahrrad und kauft vorwiegend im Supermarkt ein - und dort die preiswertesten Artikel.«

Zamorra grinste. »Eine gute und sparsame Hausfrau«, stellte er fest. »Ich werde sie heiraten.«

»Ich kratze dir die Augen aus und amputiere dein linkes Bein bis zum Hals«, drohte Nicole. »Colon ist also eine harmlose, unauffällige Allerweltsgestalt. Aber jetzt wird es interessant, Chef: Das Einwohnermeldeamt kennt keine Desiree Colon.«

»Moment mal«, sagte Zamorra hastig und verschüttete fast den Inhalt seiner Kaffeetasse. »Sagtest du nicht gerade, ihr gehöre diese Reihenhauseinheit? Wie kann sie das gute Stück erworben haben und bewohnen, wenn sie nicht gemeldet ist? Ist es vielleicht ein Zweitwohnsitz, und sie hat nur vergessen, ihn anzumelden?«

»Ich sagte: Das Einwohnermeldeamt kennt keine Desiree Colon. Vielleicht hat sie das Haus unter einem anderen Namen gekauft, oder jemand hat es ihr geschenkt. Die Nachbarn gehen nur davon aus, daß sie die Eigentümerin ist, weil es einmal vor Jahren einem Rentner gehört hat, der es verkaufte, um sich mit dem Geld in einem Altersheim einzumieten und sich dort totpflegen zu lassen. Seitdem wohnt Mademoiselle Colon hier, und in Gesprächen hat sie wohl immer ›ihr Haus‹ gesagt und nicht ›ihre Mietwohnung‹. Aber selbst wenn sie nur zur Miete wohnte, müßte sie dem Einwohnermeldeamt bekannt sein.«

Zamorra nickte.

»Das bedeutet, daß ich immer noch auf der richtigen Spur bin«, fuhr Nicole fort. »Mit dieser Frau stimmt etwas nicht. Selbst wenn sie nicht schwarzmagisch begabt sein sollte, selbst wenn sie Voodoo tatsächlich nur als ihre Religion betrachtet und nicht als Machtinstrument benutzt, stimmt mit ihr etwas nicht. Leider konnten mir die geschwätzigen Nachbarn nichts über geheimnisvolle nächtliche Rituale und spurlos verschwundene Mitmenschen erzählen. Auch nichts über nächtliche Geschehnisse auf dem Friedhof.«

Zamorra winkte ab. Nach solchem Mumpitz hatte er ja ohnehin nicht gefragt.

»Was schlägst du nun vor, Klatschreporterin?« fragte er.

»Daß wir ein wenig Zeit opfern. Colon sagte doch, daß sie ab heute mittag ziemlich im Streß sein werde. Was hältst du davon, wenn wir nach St. Etienne fahren und auf ihren Pfaden wandeln? Mit dem Amulett müßtest du sie doch aufspüren können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Bei Gelegenheit kannst du mir einmal verraten, was du damit eigentlich erreichen willst. Gut, ich traue ihr auch nicht so recht über den Weg. Aber zumindest deine gestrigen Verdachtsmomente kann ich längst nicht mehr teilen, und die heutigen hast du noch nicht klar genug definiert.«

»Ich werde sie klarer definieren, wenn wir mehr wissen«, sagte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nimm das Amulett, fahr hin und wandele auf ihren Pfaden. Du kannst den Blick in die Zeit genauso tun wie ich, um festzustellen, wann sie das Haus verließ und wohin sie sich dann wandte. Vielleicht findest du ja etwas heraus. Ich werde derweil die Zeit nutzen und mich ein wenig mit unserem Archiv befassen. Ich will mein Wissen über Voodoo auf den neusten Stand bringen und vertiefen, um festzustellen, ob sie uns bei dem Gespräch nicht ein paar Bären aufgebunden hat, und wie tief sie wirklich in diesem Kult steckt. Vielleicht ist sie eine Priesterin und will das nur nicht zugeben.«

»Dafür ist sie ein bißchen jung, findest du nicht auch?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schulter. Er wollte nicht weiter über dieses Thema reden. Fast ärgerte es ihn, daß er gestern zur falschen Zeit Nicoles Fernsehzimmer betreten hatte. Wäre er vor Beginn der Sendung gekommen, hätte sie den Apparat vielleicht gar nicht eingeschaltet, und sie beide hätten jetzt immer noch ihre ahnungslose Ruhe.

Aber irgendwie ging ja immer im unpassendsten Moment irgend etwas schief.

***

Desiree räumte erst am sehr späten Vormittag auf. Schließlich hatte auch sie sich erst einmal gründlich ausschlafen müssen. Im nachhinein wunderte sie sich, daß der Parapsychologe und seine Sekretärin durchgehend bis zum Schluß so fit gewesen waren. Sie mußten wohl Nachtmenschen sein, wie sie es war. Ansonsten hätten sie sicher von sich aus allein der einsetzenden Müdigkeit wegen viel eher zum Aufbruch geblasen.

Überhaupt - jetzt, am Tag danach, begann Desiree sich über die Eile zu wundern, die dieser Professor an den Tag legte. Kaum hatte er einen Teil der Sendung gesehen, als er auch schon unbedingt und ohne Verzögerung mit Desiree sprechen wollte! Warum hatte er sich nicht vertrösten lassen wollen?

Eine Gefahr wie ganz zu Anfang sah sie zwar in ihm immer noch nicht wieder, aber merkwürdig war sein Verhalten schon. Was also hatte er bezweckt?

Desiree betrat das Bad. Da sah sie die Handtücher, die von ihren beiden Besuchern nach dem kräftigen Regenguß benutzt worden waren. Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Desiree betrachtete die Handtücher näher. Sie fand ein paar Haare an jedem Tuch. Natürlich! Ein paar bleiben immer haften, sogar bei Menschen, die eigentlich nicht unter Haarausfall leiden.

Desiree pflückte die Haare aus den Frotteetüchern, sorgfältig voneinander getrennt, und hielt sie gegen das Licht. Da schimmerte es dunkelblond, daß mußte der Professor gewesen sein, dort funkelte es hellblond. Das war seine Sekretärin Duval. Desiree legte die Haare in zwei Briefumschläge und versah sie mit den Namen der Besucher. Sie wußte nicht, ob sie diese Haare irgendwann benutzen konnte oder mußte, aber auf diese Weise war sie wenigstens für alle Fälle gewappnet.

Manchmal waren doch die scheußlichsten Wetterverhältnisse noch für irgend etwas gut…!

Ehe sie sich nun daran machte, den Nachbarn ihr tägliches Durchschnittsleben zu demonstrieren, stach sie noch einmal eine in der Kerzenflamme erhitzte Nadel in die Wachsfigur Thoronars, drehte sie diesmal einige Male hin und her. Jedesmal ein bißchen stärker und schmerzhafter, war ihre Devise. Thoronar sollte nicht mehr zur Ruhe kommen.

Niemals wieder.

Als sich Thoronar vor Schmerzen zusammenkrümmte, neben Stygia zusammenbrach und wild um sich schlagend seine Qual in die Hölle hinausschrie, versuchte die Fürstin der Finsternis sofort, die fremde Kraft zu erfassen und ihr nachzuspüren. Aber es gelang ihr nicht. Als der Angriff vorüber war und Thoronar japsend aus ihrer unmittelbaren Nähe kroch, war sie so schlau wie zuvor.

Sie hatte nicht das Geringste erreicht.

Einmal mehr zeigte sich, daß es mit ihren Fähigkeiten nicht sonderlich weit her war. Sicher, sie war stark und verfügte über eine Menge verblüffender magischer Tricks, welche sie jederzeit anwenden konnte. Aber in ihrer jetzigen Position hätte sie wesentlich mehr gebraucht.

Sie hoffte nur, daß niemand sonst auf die Angriffe aus dem Nichts aufmerksam geworden war und ihr Versagen dem unbekannten Gegner gegenüber bemerkte. Erst recht nicht Lucifuge Rofocale. Hoffentlich war LUZIFERs Ministerpräsident mit anderen Dingen beschäftigt, die ihm keine Zeit ließen, sich um diese Geschehnisse hier zu kümmern.

Stygia hoffte auch, daß Astaroth Erfolg hatte und ihr die richtige Spur zeigte. Dann konnte sie vielleicht gezielt etwas unternehmen.

Bis dahin konnte sie nur noch abwarten. Sie kam nicht an den unsichtbaren Feind heran, obgleich sie seinem Opfer doch so nahe war!

Mitleidlos starrte sie Thoronar an. Sie konnte noch nichts für ihn tun.

***

Nicole hatte bis zuletzt gehofft, daß Zamorra sie doch noch nach St. Etienne begleiten würde, aber dann machte er seine Ankündigung wahr und vergrub sich tatsächlich in der Bibliothek. Genauer gesagt, er suchte sein Arbeitszimmer auf und rief die gesuchten Informationen über das Computerterminal ab. Der größte Teil der phänomenalen Schriftensammlung war längst in der EDV gespeichert. Früher mußte so etwas mühsam per Tastatur eingegeben werden, was Nicole oft genug wunde Finger beschert hatte. Inzwischen hatte wesentlich modernere Technik Einzug gehalten; ein hochauflösender Handscanner las nicht nur Zeitungstexte ein, sondern auch uralte, schon fast bei der Berührung zerfallende und vergilbende Buchtexte, die auf diese Weise gerettet werden konnten. Erfahrung machte auch klug; mittlerweile wurden sämtliche Daten grundsätzlich mehrfach kopiert und die Dateien auf Disketten ausgelagert teilweise vorsichtshalber auch außerhalb des Châteaus. Sollte es also noch einmal zu einer solchen Zerstörung kommen, wie sie vor ein paar Jahren erfolgt war, als Leonardo deMontagne durch die Zeitreise den weißmagischen Schutzschirm um das Château gewissermaßen unterlaufen hatte, um weite Teile von Zamorras Schloß zu zerstören, dann waren zumindest die Daten gerettet.

Auf jeden Fall konnte Zamorra jetzt von seinem Schreibtisch aus alles benötigte Wissen abrufen, ohne in verstaubten Büchern oder in gesammelten Papierstapeln zu blättern, die aus Fachzeitschriften ausgeschnitten und abgeheftet worden waren.

Nicole seufzte. Sie wollte sich nicht beirren lassen und nahm Zamorras Amulett an sich. Dazu den Blaster, der aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN stammte und der per Knopfdruck von zerstörendem Laser auf Betäubungsstrahl umstellbar war. Auf das Amulett allein wollte Nicole sich, ebenso wie gestern Zamorra, nicht verlassen, aber diese Waffe war ihr lieber als Zamorras Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, den Nicole zwar ebenfalls benutzen konnte, der ihr aber etwas zu suspekt war. Seine Handhabung war für ihre Begriffe etwas zu umständlich; sie zog eine reale, handliche Waffe vor.

Sie holte ihr Cadillac-Eldorade-Cabrio aus der Garage, die einstmals ein Pferdestall gewesen war, und fuhr gen St. Etienne. Zamorras BMW war zwar schneller und besaß bei Nässe das sicherere Fahrwerk, aber Nicole fühlte sich einfach wohler in dem Straßenkreuzer des Baujahres 1959, der mit Unmengen verchromten Zierrates und mächtigen Heckflossen versehen war und noch dazu über kaum weniger Komfort verfügte als Zamorras moderne Limousine. Und mehr Platz hatte der Cadillac ebenfalls. Nicole bedauerte nur, daß sie der ständigen Regenschauer und er niedrigen Temperaturen wegen das Verdeck besser geschlossen halten mußte.

Schließlich erreichte sie die Straße, in welcher Desiree Colon wohnte. Nicole fuhr nicht direkt vor das Haus, sondern stoppte bereits vorher ab. Dabei wurde ihr bewußt, daß der Cadillac eine hervorragende Tarnung für sie war, falls Colon in der Nacht den BMW wahrgenommen hatte. Zudem trug Nicole heute nicht den Overall, sondern einen hellen Hosenanzug und statt der blonden eine braune Perücke. Dazu einen breitrandigen weißen Cowboyhut, den sie aus den unergründlichen Tiefen ihrer Kleiderkammer hervorgekramt hatte — auch in diesem Punkt war sie äußerst konsequent.

Sie warf einen Blick auf die Uhr; es war ziemlich wahrscheinlich, daß Colon sich mittlerweile außer Haus befand. Nicole stieg also aus dem Wagen und machte sich auf, mit dem Amulett der mutmaßlichen Voodoo-Hexe nachzuspüren.

***

Ihr Auftauchen wurde von Astaroth mit einiger Irritation registriert. Der Dämon, den der gerade wieder einsetzende Regen absolut nicht störte, wich sofort in eine Seitengasse zurück und bemühte sich, seine verräterische Aura abzuschirmen. Er entsann sich, schon gestern abend ganz kurz die Bewußtseinsschwingungen Professor Zamorras berührt zu haben, aber da hatte er noch nicht feststellen können, wo genau der Feind sich aufhielt. Nun war zumindest Zamorras Kampfgefährtin hier, und die war kaum weniger gefährlich als der Meister des Übersinnlichen selbst.

Nicole Duval stieg aus ihrem Wagen und bewegte sich jetzt langsam die Straße entlang. An ihren Bewegungen erkannte Astaroth, daß sie nur so tat, als suche sie eine bestimmte Adresse. In Wirklichkeit wußte sie sehr genau, was sie wollte!

Der Dämon, in Gestalt eines gutaussehenden Jünglings in Jeans, Springerstiefeln und gefütterter Kapuzenjacke, wich noch einige Schritte zurück. Ein Vorgartenstrauch schützte ihn. Solange er seine starke Aura weiter abschirmte und jetzt nicht seine magischen Fähigkeiten benutzte, bestand die Möglichkeit daß Nicole ihn nicht wahrnahm. Sie war auf etwas anderes konzentriert.

Vor einer der Reihenhauseinheiten blieb Nicole stehen. Jetzt erkannte Astaroth, daß sie Zamorras Amulett in der Hand hielt. Was sie damit tat, konnte der Erzdämon nicht feststellen. Er wagte auch nicht, der Magie nachzuspüren. Damit würde er nur die Aufmerksamkeit des Amuletts auf sich ziehen.

Einen Moment lang schien Nicole Duval irritiert zu sein. Im nächsten Moment öffnete sich ihr gegenüber die Haustür. Sie zuckte zusammen - und entfernte sich hastig. Eine junge Frau im Regenmantel verließ das Haus, sah nach rechts und links, bemerkte nichts Ungewöhnliches und schritt in die entgegengesetzte Richtung davon, an Nicoles Cadillac vorbei. Neben dem auffälligen Wagen blieb sie kurz stehen, musterte den chromblitzenden Straßenkreuzer bewundernd, warf einen Blick durch die Scheiben ins Innere und setzte dann ihren Weg fort.

In gebührendem Abstand folgte ihr Nicole Duval, die umgekehrt war und nach wie vor das Amulett in der jetzt allerdings gesenkten Hand hielt.

Astaroth überlegte. Mit ihrer verblüffenden Reaktion und der anschließenden Verfolgung verlieh Nicole Duval der anderen Frau Bedeutung. Sollte sie etwas mit dem Angriff auf Stygias Schützling zu tun haben, und war die Zamorra-Crew ebenfalls auf sie aufmerksam geworden?

Es konnte nicht schaden, fand der Dämon, sich das Haus einmal näher anzusehen, aus dem die Fremde gekommen war.

Astaroth verließ seine Sichtdeckung, ging zielstrebig über die Straße und baute sich vor der Haustür auf. Er tat, als drücke er auf die Klingel, während er gleichzeitig mit zwei Fingern seiner anderen Hand das Schloß berührte. Der Schließmechanismus zerschmolz, und Astaroth konnte die Tür aufdrücken und im Haus verschwinden.

***

»Natürlich«, murmelte Nicole verdrossen. »Kaum steige ich aus, fängt’s wieder an zu regnen. Wir sollten uns auf Wetterzauber statt auf Dämonenjagden verlegen.« Gesicht und Haare blieben heute durch den Hut wohl weitgehend trocken, doch ihr helles Kostüm war nur bedingt wetterfest. Aber da es um Château Montagne aufklarte, als sie losfuhr, hatte sie gehofft, es habe sich jetzt endlich ausgeregnet. In den letzten 48 Stunden mußte mehr Wasser vom Himmel gefallen sein, als in den ganzen heißen Sommerwochen verdunstet sein konnte. Aber Petrus war wohl in Urlaub gegangen, ohne vorher die Himmelsschleusen wieder ordentlich zu schließen.

Dabei hatte Nicole schon immer viel mehr von Sonnenschein und Wärme gehalten als von Regen und Kälte!

Sie blieb vor dem Haus stehen und konzentrierte sich auf das Amulett. In Halbtrance versuchte sie es mit Gedankenbefehlen in die Vergangenheit zu steuern. Der Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Miniatur-Fernsehschirm, der die unmittelbare Umgebung in Rückwärts-Projektion zeigte. Aber dann waren innerhalb weniger Minuten schon gut zwei Stunden rückwärts verlaufen, ohne daß die angeblich so beschäftigte Desiree Colon im Blickfeld erschien. Sollte sie noch im Haus sein? überlegte Nicole in ihrem halbwachen Zustand.

Im nächsten Moment erhielt sie die Bestätigung - die Haustür wurde geöffnet!

Nicole riß sich aus ihrer Halbtrance und ging sofort weiter, der Tür den Rücken zuwendend. Sie wollte nicht erkannt werden, um dummen Fragen nach ihrer Anwesenheit aus dem Weg zu gehen. Nach etwa zwanzig Metern wandte sie sich vorsichtig um und sah Desiree an ihrem Wagen Vorbeigehen.

Der Regen ließ jetzt wieder etwas nach. Nicole nahm die Verfolgung der Voodoo-Anhängerin auf. Als sie an ihrem Wagen vorbei kam, stutzte sie. Der Beifahrersitz wirkte feucht. Auf dem Stoffverdeck des Cadillac-Cabrios breitete sich eine Wasserpfütze aus, die den Stoff wohl nicht nur leicht eindrückte, sondern auch allmählich durchdrang! Das hatte ihr gerade noch gefehlt - ein undichtes Verdeck! Dabei war es erst vor zwei Jahren erneuert worden!

Plötzlich warnte das Amulett.

Schwarze Magie, ganz nah! Aber diese Magie ging nicht von der sich weiter entfernenden Colon aus, sondern kam vom Haus! Unwillkürlich wirbelte Nicole sich herum und sah, wie jemand Desiree Colons Haus betrat.

Zu ihm gehörte die dämonische Aura!

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Dann entschied sie sich. Desiree lief ihr nicht davon. Mit dem Amulett konnte Nicole ihre Spur jederzeit wieder aufnehmen und ihr folgen, um herauszufinden, womit die Voodoo-Anhängerin sich beschäftigte. Der Dämonische, der ihr Haus betrat, war wichtiger. Vielleicht war er der Schlüssel zum Geheimnis! Sekundenlang mußte Nicole an Zamorras Empfindung vom gestrigen Abend denken. Hatte jener Dämonische da auch schon in der Nähe gelauert?

Sie kehrte um in Richtung Haus. Sie mußte wissen, was dort geschah!

***

Madame duRoy, seit 17 Jahren glücklich verwitwet, verfügte über viel Zeit. Seit dem Tod ihres ehelich angetrauten Ekels machte ihr kleiner Haushalt kaum noch Arbeit. Deshalb schlug sie die Zeit entweder mit dem Lesen von Illustrierten tot, oder sie ging spazieren und fiel dabei ihren zahlreichen Kaffeeklatschfreundinnen mit Spontanbesuchen auf den Wecker. An Regentagen hing sie dann am Fenster und beobachtete, was sich so in der Straße tat, ob die Kleine von nebenan schon wieder mit einem neuen Freund auftauchte, Madame Brasseur von gegenüber ihrem mit schöner Regelmäßigkeit aus der Kneipe kriechenden Göttergatten mit dem Nudelholz auflauerte und was es an nachbarschaftlichen Nettigkeiten sonst noch so gab. Gestern hatten die Rabelois’ sich ein neues Auto gekauft, ein sündhaft teures Ding! Wovon sie das bloß bezahlen wollten? Er war doch arbeitslos, und sie malte Bilder, von denen sie hin und wieder eines verkaufte. Na ja, und die Colon von gegenüber aus dem Reihenhaus, die war ja ein hübsches Ding und immer sehr nett und höflich, aber wovon die ihren Lebensunterhalt bestritt? Nun, eine Hure war sie nicht, das wußte Madame duRoy mit absoluter Sicherheit. Denn sie sah einfach nicht danach aus. Und sie redete auch recht gepflegt, nicht wie eine, die sich im Nachtjackenviertel durchs Leben schlief. Aber das hatte es heute doch so einen seltsamen Anruf gegeben, eine Frau hatte sich nach der Colon erkundigt. Na ja, was konnte Madame duRoy schon über sie sagen? Nur was sie wußte. Und das tat sie gern, trug sie doch mit Stolz den Ehrentitel »Tageszeitung auf Beinen« mit sich herum. Daß das spöttisch gemeint war, hatte sie in all den Jahren noch gar nicht bemerkt und wohl auch partout nicht verstehen wollen.

Jetzt hing sie also wieder am Fenster.

Da stand eine fremde Frau eine Weile vor dem Reihenhaus, ging dann hastig weiter, als die Colon aus der Tür trat, um kurz darauf hinter ihr her zu schleichen. Dann tauchte ein Mann auf und betrat das Haus. Dabei war die Colon doch fort! Hier stimmte etwas nicht!

Und jetzt war auch noch die Fremde wieder da und drang ebenfalls ein!

Fest entschlossen, ein schlimmes Verbrechen vielleicht gerade noch verhindern zu können und dafür einen Orden und eine fette Belohnung zu bekommen, griff Madame duRoy zum Telefon und alarmierte die Polizei.

***

Astaroth spürte keine fremden Gedanken. Es befand sich kein weiteres Wesen mehr im Haus; er konnte sich ungehindert bewegen. Er tat dies äußerst schnell. Er durchsuchte das Haus, jagte hinab in den Keller, wieder ins Parterre, ins Obergeschoß und zum Dachboden hinauf. Er brauchte keine Schränke zu durchwühlen und ihren Inhalt in den Zimmern zu verstreuen, er richtete keine Zerstörungen an. Er legte lediglich eine Hand an das Objekt, das er untersuchen wollte, und drang mit seiner Magie darin ein. Sofort wußte er, ob sich etwas von Interesse darin befand oder nicht. Es gab keinen Wandsafe, keine Geheimfächer hier oder dort. Es gab auch nichts, was auf etwas Außergewöhnliches an der Bewohnerin dieses Hauses hindeutete. Aber warum interessierte sich Nicole Duval für sie, wenn sie ein absolut harmloses Menschenwesen war? Warum versuchte Zamorras Gefährtin, das verfluchte Amulett gegen die Frau einzusetzen?

Als Astaroth vom Dachboden wieder herunterkam, stutzte er. Er war vorhin sicher gewesen, die obere Etage durchsucht zu haben. Aber jetzt plötzlich sah er eine Tür, die ihm vorhin entgangen war. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, sie geöffnet zu haben. Er ging mißtrauisch ein paar Schritte weiter, und aus dem veränderten Blickwinkel konnte er diese Tür plötzlich nicht mehr sehen!

Ein Mensch hätte vielleicht einen Pfiff ausgestoßen; der Dämon enthielt sich einer solchen Äußerung. Er öffnete die Tür und glaubte in einer anderen Welt zu stehen.

In einer Welt der Magie, des Voodoo-Zaubers. Und er spürte, daß von hier aus Zauber gewirkt wurde. Er sah eine winzige, vierarmige Wachspuppe.

Vier Arme hatte doch auch Thoronar, Stygias tölpelhafter Schützling!

Astaroth grinste diabolisch. Er wußte jetzt, was er wissen wollte. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. Von hier gingen die Angriffe aus, und diese schwarzhaarige Frau war vermutlich der Feind, mit dem sie es zu tun hatten. Astaroth nahm die Wachspuppe an sich und steckte sie ein. Er würde sie Stygia aushändigen; mochte sie damit tun, was sie wollte. Thoronar war dann jedenfalls nicht mehr von hier aus anzugreifen, und er oder die Fürstin selbst mochten dann die Urheberin des Voodoo-Zaubers zur Rechenschaft ziehen. Was Astaroth interessierte, war, auf welche Weise dieser Zauber die Schranke zwischen den Dimensionen durchbrechen konnte, aber dazu reichte es, bei dem Verhör zugegen zu sein, das Stygia sicher führen würde. Er wollte ihr da nicht vorgreifen.

Bedächtig wandte er sich um.

Und sah eine in gründlich flirrendes Licht gehüllte Gestalt vor sich, die eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.

Nicole Duval versperrte ihm den Weg nach draußen.

***

Nicole stellte fest, daß der Mann mit der schwarzmagischen Aura das Haustürschloß zerstört hatte. Nicole konnte die Tür leicht mit dem Handrücken aufdrücken. Sie schob sie von innen wieder zu, aber das Schloß rastete nicht ein. Der Unheimliche hatte gründliche Arbeit geleistet.

Sie konnte ihn jetzt deutlicher spüren denn je. Seine Aura war stark geworden. Er wirbelte durch das Haus und setzte seine Magie ein. So, wie er vorging, deutete alles darauf hin, daß er selbst hinter Colon her war und mehr über sie herausfinden wollte. Nicole fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Plötzlich baute sich um sie herum das grünliche Schutzfeld auf. Ein waberndes, flackerndes Etwas, das ihre Gestalt einhüllte und sie vor schwarzmagischen Angriffen schützen sollte. Das Amulett ahnte wohl eine unmittelbare Bedrohung voraus und traf Vorsorge! Indessen war Nicole davon nicht sehr begeistert. Die dabei freiwerdende Energie konnte auch vom Gegner bemerkt werden. Dann war er jetzt gewarnt und wußte, daß er nicht mehr allein im Haus war. Nicole hätte ihn lieber überrascht.

Sie zog den Blaster aus dem flachen Lederholster, das sie unter der Kostümjacke an den Gürtel ihres Rockes geheftet hatte. Sie schaltete die Waffe ein und wählte die Einstellung »Betäubung«. Sie wußte noch nicht, ob sie es mit einem dämonisierten Menschen oder einem echten Dämon zu tun hatte, und wollte nicht von vornherein mit Kanonen auf Spatzen schießen. Vielleicht brauchte sie die Waffe auch gar nicht, und das Amulett regelte die bevorstehende Auseinandersetzung.

Sie stieg die Treppe hinauf. Sie sah eine seltsame Tür, die eigentlich keine Tür war, sondern irgend etwas zwischen Tür und geschlossener, sauber tapezierter Wand. Zwei Bilder schienen sich zu überlappen. Nicole erreichte den nur teilweise getarnten Durchgang - und sah den Mann mit der schwarzmagischen Ausstrahlung direkt vor sich.

In diesem Moment begriff sie, daß sie es tatsächlich mit einem Dämon zu tun hatte! Und es mußte ein sehr starker, mächtiger Dämon sein. Das Amulett glühte grell auf. Nicole schaltete den Blaster von Betäuben auf Laser um. Da drehte sich der Fremde zu ihr um.

Er erschrak bei ihrem Anblick. Offenbar hatte er nicht mit ihrer Anwesenheit gerechnet, hatte also die Energie des Amuletts doch nicht wahrgenommen.

Nicole zielte mit dem Blaster auf ihn. »Wer bist du?« stieß sie hervor. »Ich will wissen, wen ich endlich zur Strecke bringen kann!«

Er lachte höhnisch. »Nicole Duval«, hörte sie seine Stimme. »Endlich stehen wir uns einmal allein gegenüber. Darauf habe ich lange gewartet. Ich dachte nicht, daß du so dumm wärest, mir in dieses Haus zu folgen. Was willst du mit diesem Spielzeug? Mich erschießen?«

»Wer bist du?« fragte Nicole noch einmal. Das Amulett flammte; sie konnte es nur mühsam zurückhalten, von sich aus einen Angriff gegen den Dämon zu führen. Sie wollte wenigstens wissen, mit wem sie es zu tun hatte! Ein Vermerk im Datenspeicher des Châteaus; wieder ein Dämon, der als verstorben aus der großen, schier unendlichen Liste der höllischen Heerscharen gelöscht werden könnte…

Vermutlich war der ganze Spuk vorbei, wenn sie diesen Dämon erledigte!

»Du siehst in mir Astaroth selbst«, sagte der Dämon und veränderte sich im gleichen Moment. Unglaublich rasch dehnte seine Gestalt sich in alle Richtungen aus und füllte innerhalb weniger Sekunden nicht nur das gesamte Zimmer aus, von dem Nicole nicht einmal etwas gesehen hatte, sondern prallte durch Tür und Wand hindurch auch gegen sie. Der Dämonenkörper und das grüne Feuer des vom Amulett erzeugten Schutzfeldes loderten hell auf. Funken sprühten, grellste Flammenbahnen jagten nach allen Richtungen auseinander. Astaroth brüllte ohrenbetäubend. Nicole glaubte, ihre Trommelfelle müßten unter dem Schalldruck auseinanderfliegen. Sie wurde gegen die Wand hinter ihr geschleudert, taumelte nach links und stürzte die Treppe hinunter. Ein Flammeninferno raste hinter ihr her. Ihr ständiges stählernes Training kam ihr zugute; sie rollte sich über die Treppenstufen ab, ohne sich zu verletzen, von ein paar blauen Flecken einmal abgesehen. Unten angekommen, sah sie über sich den Dämon die Treppe herunter quellen; sie erkannte nur noch Teile, denn er durchdrang mit seiner Gestalt die festen Wände. Nicole rollte sich herum, riß den Blaster hoch und drückte den Kontakt nieder. Ein gleißender Energiefinger fauchte schrill aus dem Abstrahlpol und durchschlug die sich ausdehnende Gestalt des Erzdämons. Er kreischte auf, fiel in sich zusammen und verschwand im Nichts.

Das grüne Leuchten des Amuletts erlosch.

Der Dämon war fort.

»Verflixt«, murmelte Nicole. »Warum, beim Grollschweif der Panzerhornschrexe, hast du verflixtes Blechding nicht zurückgeschlagen? Erst warst du kaum zu bändigen, und jetzt muß ich alles selber machen!«

Merlins Stern antwortete nicht. Dabei hatte sie fast mit einer Erwiderung auf telepathischer Basis gerechnet; das Amulett gab hin und wieder Kommentare von sich. Das künstliche Bewußtsein, das in ihm entstand und zwischenzeitlich einmal fast erloschen gewesen zu sein schien, erstarkte allmählich wieder. Warum sagte es jetzt nichts?

Du wirst dir eine glaubhafte Geschichte ausdenken müssen! teilte es ihr im gleichen Moment telepathisch mit. Nicole hörte das häßliche, metallische Geräusch von Pistolenschlitten, die zurückgezogen und wieder vorgeschnellt wurden, um Patronen in den Lauf zu hebeln. Sie hob den Kopf.

Ein halbes Dutzend uniformierter Polizisten stand vor ihr in Eingang und Korridor und zielte mit entsicherten Dienstwaffen auf sie.

Da wurde ihr bewußt, daß sie immer noch die schußbereite Strahlwaffe in der Hand hielt.

***

Thoronar kreischte auf. Verwirrt fuhr Stygia hemm. Abermals konnte sie nicht herausfinden, von wo der Angriff geführt wurde. Aber diesmal war ihr auch sofort klar, daß sie ihren Vasallen beim besten Willen nicht mehr retten konnte.

Schreiend wand sich Thoronar am Boden. Flammen schossen aus seinem vierarmigen Körper hervor, und er begann zu schmelzen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann lag eine heiße, dampfende Masse vor der Fürstin der Finsternis auf dem Boden, die sich, je mehr sie erkaltete, zu einem unbeschreiblichen Etwas verhärtete.

Sie tastete nach seiner Aura. Sie war erloschen. Den Dämon Thoronar gab es nicht mehr. Das, was man bei den Menschen »Seele« nennt, war in die Tiefen des Oronthos geschleudert worden.

Stygia rief einige Hilfsgeister herbei. Sie deutete auf die stinkenden und dampfenden Reste.

»Schafft das da aus meinen Augen«, befahl sie. »Und dann will ich mit Astaroth reden.«

***

Der Erzdämon war geflohen. Er bedauerte, daß er Nicole Duval nicht hatte töten können. Der grüne Energieschirm hatte sie gut geschützt. Statt dessen hätte sie es fast geschafft, ihn umzubringen. Nur dadurch, daß er seine Substanz ausgedehnt hatte und durch die feste Materie diffundierte, hatte der Laserstrahl ihn nicht ernsthaft verletzt, sondern war gewissermaßen zwischen den ausgedehnten Molekülen seines Dämonenkörpers hindurchgerutscht.

Er ärgerte sich, daß er ihre Annäherung nicht früher bemerkt hatte. Aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, daß sie von ihrer Verfolgung abließ und ins Haus zurückkehrte. Entsprechend nachlässig war er gewesen. Im nachhinein war ihm klar, daß sie über das Amulett schon festgestellt haben mußte, wie er mit seiner Magie das Schloß der Haustür aufbrach.

Nun, Astaroth war alt genug, um sich derlei kleine Fehler erlauben zu dürfen. Und er hatte es ja auch geschafft, die Begegnung zu überleben, wenngleich er sich ärgerte, Nicole dann auch später nicht registriert zu haben, als sie die Treppe heraufgekommen war. Und das, obgleich das Amulett mit dem aktivierten Schutzfeld ein wahres Leuchtfeuer gewesen sein mußte! So etwas ließ sich einfach nicht abschirmen!

Aber jetzt war das Schnee von gestern. Er war rechtzeitig entkommen, und er hatte den Beweis für die Übeltäterschaft dieser Frau bei sich, die Voodoo-Puppe.

Die Voodoo-Puppe!

Vergeblich griff er danach. Der Laserstrahl hatte seine Tarnkleidung verbrannt, und dabei auch die Wachspuppe glatt durchschlagen und verdampft!

Astaroth schüttelte den Kopf. Er war gespannt darauf, was Stygia dazu sagen würde. Was der legendäre Asmodis gesagt hätte, war seinerzeit in der Hölle fast zur stehenden Redensart geworden: »Mit etwas Schwund muß man immer rechnen.«

Aber Stygia war nicht Asmodis.

Wie auch immer - Astaroth war trotzdem überzeugt, seinen Auftrag bestens erfüllt zu haben. Was interessierte ihn dieser lächerliche Thoronar?

***

Nicole Duval ließ den Blaster los und versuchte das Amulett, das sie immer noch in der linken Hand hielt und auch während des Treppensturzes nicht losgelassen hatte, in einer Tasche ihrer regenfeuchten Kostümjacke verschwinden zu lassen. »Tun Sie das lieber nicht«, wurde sie im Kasernenhofton aufgefordert. »Was ist das?«

»Eine fliegende Untertasse«, erwiderte sie verdrossen. »Wenn Sie zwischendurch mal Zeit haben, dürfen Sie über den Witz herzlich lachen, mein Bester. Würde es den Herren etwas ausmachen, die Schießprügel zur Abwechslung mal in eine andere Richtung zu halten?«

»Es würde. Stehen Sie auf und falten Sie die Hände im Nacken. Wo ist Ihr Komplize?«

Nicoles Augen wurden groß. »Mein Komplize? Ich fürchte, entweder Sie träumen oder ich. Verraten Sie mir mal, was hier los ist?«

»Wenn Sie mir verraten, was Sie hier tun, noch dazu mit einer Waffe.« Der Streifenführer der aufmarschierten Polizisten bückte sich nach dem Blaster, hob ihn auf und betrachtete ihn aufs genaueste. »Vorsicht!« schrie Nicole entsetzt auf, als er an den Strahlkontakt kam, der nicht auf den ersten Blick als Abzug zu erkennen war; die DYNASTIE DER EWIGEN hatte da etwas andere Vorstellungen von Waffenbenutzung als die Menschen der Erde.

Zu Nicoles Erleichterung zuckte der Beamte sofort von dem Kontakt zurück. »Wenn ich Ihnen mal vorführen darf, was sie um ein Haar getan hätten…?« bat Nicole.

»So eine Waffe habe ich noch nie gesehen«, bemerkte der Beamte. »Was ist das für ein Gerät?«

»Lassen sie es mich vorführen«, bat Nicole noch einmal. »Aber draußen. Hier im Haus könnte zuviel kaputtgehen.«

»Nichts da. Wir werden die Waffe untersuchen lassen. Weisen Sie sich aus. Wo ist der Mann, der vorhin bei Ihnen war?«

»Bei mir war kein Mann«, wehrte Nicole ab. »Allenfalls ein Dämon.«

»Vielleicht werde ich in meiner Freizeit tatsächlich mal lachen«, knurrte der Beamte.

Nicole merkte, daß sie so nicht weiterkam. »Astaroth heißt er«, warf sie noch ein. »Vielleicht kennen Sie diesen Namen.«

»Steht sicher im Branchen-Telefonbuch von Marseille, unter organisiertes Verbrechern, ja?«

Nicole straffte sich. »Allmählich wird mir diese verkrampfte Körperhaltung zu unbequem. Entweder verhaften Sie mich jetzt und klären mich über meine Rechte auf, oder ich darf mich wieder frei bewegen. Darf ich nebenbei auch den Grund meiner eventuellen Verhaftung erfahren?«

»Unbefugtes Eindringen in Privateigentum«, schnarrte der Streifenführer. »Sie sind verhaftet, und alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, kann gegen sie verwendet werden. Sie haben das Recht zu schweigen und dürfen ein Telefongespräch führen, um eine Person Ihres Vertrauens oder Ihren Anwalt von Ihrer Festnahme zu unterrichten.«

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Nicole. »Legen Sie mich in Ketten, oder reichen einfache Handschellen? Drüben an der Straße steht übrigens mein Wagen; das Cabrio-Verdeçk ist nicht ganz dicht. Vielleicht kann jemand den Wagen in einer Polizeigarage unterstellen, damit ich nach meiner Freilassung nicht mit einem rollenden Hallenbad unterwegs bin. Davon bekommt man so leicht Fußpilz, mein Freund.«

Der Polizist verzog das Gesicht. »Sie sind ja verrückt«, entfuhr es ihm.

Nicole lächelte. »Ihre Kollegen sind Zeugen, daß Sie mich für verrückt erklären«, sagte sie. »Können wir jetzt endlich zur Präfektur gehen oder fahren?«

Der Beamte sagte nichts mehr. Eine solche Verhaftung hatte er vermutlich noch nie in seinem Leben erlebt. Nicole ihrerseits war auch noch nie beim Kampf gegen einen Dämon von der irdischen Polizei verhaftet worden. Dieser verdammte Astaroth mußte sie gelinkt haben. Aber wie hatte er so schnell die Polizei alarmieren können?

Als sie das Haus verließen, zeigte sich des Rätsels Lösung.

Eine Dame, die vergeblich versuchte, sich mittels Kleidung und Schminke etwa vierzig Jahre jünger zu machen, als sie war, stand bei den Polizeiwagen und redete auf einen mittlerweile verzweifelten Beamten ein. Als sie Nicole sah, streckte sie gleich beide Arme aus. »Das ist sie!« schrillte sie. »Das ist diese Einbrecherin! Ich erkenne sie ganz bestimmt wieder! Jetzt müssen Sie nur noch den Kerl fangen. Haben Sie ihn schon? Sagen sie, Herr Oberkommissar, wann kann ich mir denn meine Belohnung abholen?«

***

Professor Zamorra schüttelte den Kopf, als Nicole Duval ihm schließlich entgegenlief. »Daß ich dich irgendwann einmal aus der Haft auslösen muß, habe ich nicht mal in meinen verwegensten Alpträumen gesehen. Daß man euch Frauen aber auch nicht für zehn Minuten allein lassen kann!«

»Zehn Minuten?« protestierte Nicole. »Das waren Stunden, während du bequem im Sessel gelegen hast. Wie hoch ist denn die Kaution?«

»Hoch genug, Mademoiselle Duval, um Ihrem Chef nicht geringe Kopfschmerzen zu bereiten«, bemerkte Christopher Flambeau, der- blonde »Hausanwalt« Professor Zamorras, dessen Aussehen über seine Jugend hinwegtäuschten, wie seine Jugend über seine Erfahrung und sein Können. Der zuweilen etwas zerstreut wirkende Brillenträger mit dem extrem kurzen Haarschnitt lächelte. »Wenn ich an Monsieur Zamorras Stelle wäre, würde ich Ihnen für die nächsten zehn Jahre das Gehalt sperren - wie ich Sie kenne, sorgen Sie nämlich dafür, daß die Kaution garantiert verfällt.«

»Dann gehen meine Einkäufe wieder wie früher auf Spesen«, hakte Nicole sofort ein.

»Nichts da«, wehrte Zamorra ab. »Ich habe vorsorglich notariell festlegen lassen«, er grinste Flambeau an, »daß meine Schecks nicht mehr aus dem Château Montagne in beliebigen Boutiquen exportiert werden dürfen.«

»Sadist! Ich habe nichts anzuziehen! Schau dir mein Kostüm an! Durchgeregnet, und…«

Zamorra grinste noch breiter. Flambeau hob abwehrend die Hände. »Sagen Sie’s lieber nicht, Zamorra«, bat er. Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ist doch biblisch belegt. Eva hatte im Garten Eden auch nichts anzuziehen und war trotzdem glücklich, und es hat sich auch niemand darüber künstlich aufgeregt. Am allerwenigsten Monsieur Adam.«

»Aber das war vor der Apfelernte!« bemerkte Nicole energisch. »Doch Spaß beiseite, Chef, Monsieur Christopher - wie sieht es aus? Hat sich Desiree Colon mittlerweile auch gemeldet und zu dem Fall geäußert?«

Flambeau griff nach Nicoles und Zamorras Armen und zog sie mit sich zu einer Sitzgruppe. Dort machte er es sich gemütlich, holte sein Pfeifenbesteck aus der Tasche und begann in aller Ruhe, sich ein Pfeifchen zu stopfen und umständlich in Brand zu setzen. Angenehmer Tabakduft strömte aus der Packung und anschließend aus dem Pfeifenkopf. »Indian Summer«, las Zamorra von der Packung ab. »Die Marke sollten wir vielleicht unserem Freund Gryf auch mal empfehlen. Riecht nicht schlecht.«

»Bis jetzt liegt anscheinend keine Aussage von Mademoiselle Colon vor«, griff Flambeau das Thema wieder auf.

»Kein Wunder - vielleicht würde dann herauskommen, daß sie dem Einwohnermeldeamt nicht bekannt ist«, warf Nicole ein. »Wie lautet nun überhaupt die endgültige Anklageformel gegen mich? Mir hat man ja herzlich wenig sagen wollen, weil ich auch zur Sache den Mund gehalten habe.«

»Das beste, was Sie tun konnten, Mademoiselle Nicole«, stellte Flambeau trocken fest. »Andererseits waren Sie in einigen Dingen recht vorlaut. Der Streifenführer war beispielsweise überzeugt, Sie seien ein Fall für die Psychiatrie.«

Nicole lächelte. »Wenn du nicht willst, daß sie dich wie einen Schwerstverbrecher behandeln, benimm dich wie ein Irrer. Dann behandeln sie dich wie einen Menschen.«

Flambeau paffte an seiner Pfeife. »Die Anklage lautet auf Einbruch. Diebesgut wurde bei Ihnen nicht gefunden - allerdings diese Waffe und das Amulett.« - »Welches sich längst wieder in unserem Besitz befindet«, sagte Zamorra, der es lediglich telepathisch zu rufen brauchte, um es wieder in der Hand zu haben.

»Das kann Ärger geben, immerhin ist es von Amts wegen sichergestellt worden«, sagte Flambeau. »Was die Waffe angeht…«

»Nicole und ich besitzen beide Waffenschein und Waffenbesitzkarte«, sagte Zamorra. »Das wissen Sie, Christopher. Das dürfte also nicht das Problem sein.«

»Das Problem ist, daß diese Waffe nicht registriert ist. Sie ist bei keiner staatlichen Stelle beschossen worden. Und ein noch größeres Problem ist, daß es sich um eine Waffe handelt, die auf unserem Planeten noch nicht erfunden worden ist. Mit etwas Glück können wir natürlich den Spieß umdrehen und behaupten, dann sei es auch keine Waffe im Sinne des Waffengesetzes, sondern allenfalls ein Werkzeug. Ein Mini-Schweißgerät zum Beispiel. Das führt uns wiederum zum durch Hitzeeinwirkung zerstörten Türschloß. Irgendwo verfangen wir uns immer wieder in dem großen Netz. Das dürfte neben dem üblichen Gebührensatz noch ein paar Flaschen vom Besten aus Ihrem unergründlichen Weinkeller kosten, Professor.«

Zamorra lächelte. »Sie sind herzlich eingeladen, Christopher. Nehmen sie mit, was Sie tragen können.«

»Sie werden arm dabei, Zamorra«, schmunzelte Flambeau. »Nun, es geht um Einbruch, Mademoiselle Nicole. Als Zeugin dient eine gewisse Madame duRoy. Verwitwete Nachbarin.« Er hüstelte. »Auf das ›verwitwet‹ legt sie besonderen Wert. Da ist auch noch der Mann in der Kapuzenjacke, der vor Ihnen das Haus betreten hat. Wenn Sie es schaffen, Mademoiselle, entweder Madame duRoy zur Rücknahme ihrer Anzeige und Aussage zu bewegen, oder sich bei Mademoiselle Colon einen entsprechenden Freifahrschein zu holen, sind Sie zumindest teilweise aus dem Schneider. Schwierig wird es allemal, weil Madame duRoy ja auch noch eine andere Person gesehen haben will.«

»Madame duRoy«, sagte Nicole bedächtig. »Ich glaube, das ist eine der Personen, die ich heute mittag anrief, um Informationen einzuholen, weil sie in der Nachbarschaft wohnt.«

»Das spricht gegen Sie, Madmoiselle Nicole«, stellte Flambeau nüchtern fest. »Vor Gericht wird das möglicherweise so ausgelegt, als hätten Sie die Erkundigungen nur deshalb eingezogen, um diesen Einbruch besser planen zu können.«

Er räusperte sich. »Der Idealfall wäre natürlich, diesen anderen Burschen zu erwischen und zu einer Aussage zu überreden. Das könnte Sie möglicherweise entlasten, auch wenn die Wahrscheinlichkeite sehr gering ist.«

»Verhaften Sie mal einen Dämon«, seufzte Nicole.

Flambeau lächelte. »Andererseits hat man keine Spuren gefunden, die auf eine zweite Person hindeuten. Bis jetzt keine Fingerabdrücke, nichts. Die in den Garten führende Kellertür von innen verschlossen, Schlüssel steckt. Dachluke von innen verriegelt. Ein zweiter Einbrecher hätte theoretisch überhaupt nicht entkommen können. Er wäre der Polizei zwangsläufig in die Arme gerannt, so oder so. Aber was nützt uns bei Ihnen und Ihren Fällen schon die Theorie? Geister und Dämonen, hm…«

»Eines Tages werden Sie einer solchen Kreatur leibhaftig gegenüberstehen«, prophezeite Nicole. »Dann werden wir sehen, ob Sie Ihren Unglauben weiterhin bewahren können.«

Christopher Flambeau packte Pfeifenbesteck und Tabak zusammen und steckte es ein, um sich dann zu erheben. »Darauf kann ich warten«, sagte er. »Jetzt ist erst mal wichtig, daß wir die Anklage zu Fall bringen. Dann gibt’s die Kaution zurück. Aber bis das der Fall ist, sollten Sie sich entschieden zurückhalten. Mademoiselle Nicole. Am besten verkriechen Sie sich im Château und verlassen es nicht wieder, ehe der Fall geklärt ist. Wenn Sie ein zweites Mal unbefugt in ein fremdes Haus eindringen sollten, kann ich Sie höchstwahrscheinlich nicht so leicht wieder heraushauen.«

Nicole nickte. »Ich werde bei Gelegenheit daran denken«, sagte sie.

Flambeau legte Zamorra die Hand auf die Schulter. »Ich habe mir ein neues Schachspiel schenken lassen«, sagte er. »Prächtige Zinngußfiguren, farbig handbemalt. Was halten Sie von einer Partie?«

Zamorra grinste. »Na gut, wenn Sie unbedingt mal wieder verlieren wollen - fahren wir also zu Ihnen.«

Flambeau lächelte.

»Pech im Spiel, Glück im Prozeß«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie wirklich gewinnen.«

***

Als sie in den Abendstunden wieder im Château Montagne waren, schüttelte Nicole Duval energisch den Kopf. »Jetzt sind wir wieder unter uns, und kein anderer bekommt mit, wenn ich dir sage, daß ich deine Entscheidung für falsch halte. Wir hätten am Ball bleiben müssen. Die Fahrt nach Lyon zu Christopher war verschwendete Zeit.«

»Gar nicht. Ich habe meinen Geist trainiert und dreimal gewonnen.«

»Bei zehn schnellen Spielen. Aber die Zeit hätten wir besser nützen können. Ich hätte dieser Colon mit dem Amulett folgen können. Vielleicht hätten wir auch herausgefunden…«

Zamorra winkte ab. »Du vergißt dabei zwei Dinge, Nici«, behauptete er.

Sie sah ihn verständnislos an.

»Erstens bist du einmal in eine Falle getappt. In Astaroths Falle. Ich bin mir nicht sicher, ob das Auftauchen der Polizei, das mit seiner Flucht zusammenfiel, geplant war oder nicht. Wenn ja, hat er dazugelernt. Wenn nicht, hat er dich trotzdem kalt erwischt und außer Gefecht gesetzt, ohne dich zu verletzen. Vielleicht arbeiten Colon und Astaroth auch eng zusammen. Dann wärst du bei einer Verfolgung eben in eine andere Falle geraten. Das sollte dir zu denken geben. Der zweite Punkt ist: Du bist wegen Einbruchs festgenommen und nur auf Kaution wieder freigelassen worden. Wir sollten das nicht überreizen. Laß Christopher daran arbeiten; er ist der Fachmann. Und du solltest ihm nicht seine Arbeit zunichte machen, indem du abermals auffällig wirst. Den Rest der Aktion übernehme ich.«

Nicole schluckte. »Dann hätte ich auch in U-Haft bleiben können.«

»Das meinst du doch nicht wirklich ernst«, sagte Zamorra. »Trotzdem solltest du deinen Tatendrang erstmal bremsen. Allein um die Gegner in Sicherheit zu wiegen. Wenn sie glauben, nichts geht mehr, lange ich zu.«

»Das heißt also, du glaubst mir endlich, daß mit dieser Colon etwas nicht stimmt.«

»Es geht mir nicht ums glauben, sondern ums wissen«, erwiderte Zamorra. »Immerhin ist ein Erzdämon aufgetaucht. Vielleicht ist er mit Colon verbündet, vielleicht auch nicht. Aber das läßt sich prüfen, und aus dem Ergebnis können wir Schlüsse ziehen. Du bist also sicher, daß Astaroth gewaltsam eingedrungen ist?«

»Zumindest habe nicht ich das Türschloß zerstört, und ich hatte gestern abend auch nicht den Eindruck, daß es schon defekt war«, erwiderte Nicole. »Da liegt der Verdacht ja wohl nahe. Außerdem habe ich über das Amulett seine Magie gespürt.«

»Was wir allerdings keinem Richter glaubhaft machen können.«

»Es würde schon reichen, es einem verantwortlichen Polizisten glaubhaft zu machen«, murrte Nicole. »Warum ist das in St. Etienne passiert und nicht in Lyon? Chefinspektor Robin würde uns glauben. Er hat ja seine einschlägigen Erfahrungen bereits gemacht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Freund Robin laß aus dem Spiel, er ist nicht zuständig. Wir haben nun das Problem, daß wir weder definitiv wissen, was mit dieser Voodoo-Frau los ist, noch, warum der Erzdämon Astaroth sich in ihrem Haus herumtrieb und was er dort suchte. Zwei Rätsel auf einmal, die wir lösen müssen.«

»Vermutlich gibt es für beide eine gemeinsame Lösung«, meinte Nicole. »Nur müssen wir diese Lösung finden. Das schaffen wir aber nicht, wenn ich hier im Château festsitze und Däumchen drehe.«

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben. Warten wir den kommenden Tag ab. Dann werde ich mich mit Madmoiselle Desiree Colon befassen, und vielleicht auch Astaroths Spur aufnehmen. Gleichzeitig wird Christopher auf juristischer Ebene an dem Fall arbeiten. Und jetzt mach dir erst einmal keine weiteren Gedanken darüber, sondern entspanne dich.«

»Ich will mir aber Gedanken machen«, protestierte Nicole halbherzig. Sie schaffte es einfach nicht, ihr Temperament so zu zügeln, wie es Zamorra fertigbrachte. Sie war ungeduldig und nervös. Sie verstand Zamorra nicht, der sich angesichts der eigenartigen Situation in verzwickte Schachpartien vertiefen konnte.

Aber vielleicht war das wieder einmal nur ein Trick von ihm, um den Gegner ins tiefe Loch fallen zu lassen. Denn der war vielleicht genau so ungeduldig und nervös wie Nicole und beging Fehler.

Sie war froh, daß Zamorra ihr nicht ihr Eindringen in das Haus als Fehler vorgehalten hatte. Auch wenn die Tür schon offen gewesen war - es war eine heikle Sache, hart am Rand der roten Karte…

Seufzend ergab sie sich in die Fakten. Vielleicht brachte der neue Tag nicht nur besseres Wetter, sondern auch neue Erkenntnisse.

***

Desiree wunderte sich, daß die Haustür polizeilich versiegelt war, als sie in den Abendstunden zurückkehrte. Sie hatte zwar während des ganzen Nachmittags über ein seltsames, ungutes Gefühl gehabt, aber nicht damit gerechnet, daß etwas mit ihrem Haus nicht in Ordnung war.

Das Voodoo-Zimmer! durchzuckte es sie.

Sie wußte, daß sie sich strafbar machte, wenn sie das Polizeisiegel zerbrach, auch wenn es sich um ihre eigene Wohnung handelte. Also rief sie von der nächsten öffentlichen Telefonzelle aus die Polizei an. Wenig später erschien ein junger Kriminalassistent vom Einbruchsdezernat und löste das Siegel, welches zwischenzeitlich das Türschloß ersetzt hatte. Mittlerweile hatte Desiree immerhin schon mühelos festgestellt, daß das Schloß mit Schwarzer Magie zerstört worden war.

Zamorra schied also aus. Schwarze Magie war nicht sein Metier.

Desiree war beunruhigt. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der Dämon Thoronar einen Gegenschlag geführt hatte. Dazu war er sicher längst zu geschwächt - und außerdem zu unsicher. Trotzdem ließ Desiree zuerst den Polizisten eintreten; falls jemand in der Wohnung eine schwarzmagische Falle installiert hatte, war es ihr lieber, der Kriminalassistent tappte hinein, als daß es sie selbst erwischte.

Aber nichts dergleichen geschah.

Der Beamte informierte sie darüber, daß eingebrochen worden war und die Polizei aufgrund eines nachbarschaftlichen Hinweises einen der mutmaßlichen Täter, eine gewisse Nicole Duval, festgenommen hatte. »Lassen Sie sie frei«, sagte Desiree kopfschüttelnd. »Ich kenne die Frau. Sie ist keine Einbrecherin. Es kann sich höchstens um ein Mißverständnis handeln.«

Nicht, daß sie Duval aus bestimmten Gründen hätte entlasten wollen. Aber Duval gehörte zu Zamorra, und das waren keine Schwarzmagier. Die Hölle steckte dahinter; die Hölle hatte sie wiederentdeckt. War sie zu unvorsichtig gewesen, als sie begann, sich an Thoronar zu rächen? Hatte sie möglicherweise die Aufmerksamkeit anderer, stärkerer Dämonen auf sich gezogen?

Gerade dann konnte es nützlich sein, Menschen wie Zamorra und Duval auf ihre Seite zu ziehen. Sie hatte sich an diesem Nachmittag informiert. Jetzt wußte sie, wofür Zamorra außer für seine Psi-Forschungen und seine Sachbücher über parapsychische Phänomene zusätzlich berühmt war. Er war ein Dämonenjäger.

Da konnte es nur gut sein, wenn seine Begleiterin sich weiterhin auf freiem Fuß befand.

Aber was hatte sie hier gewollt? Warum hatte sie im Haus geschnüffelt wie auch der Schwarzmagier, der das Türschloß zerstört hatte und dann spurlos verschwunden war, ohne daß die Polizei von ihm auch nur einen Schatten gesehen hatte?

»Lassen Sie Duval laufen«, wiederholte Desiree. »Sie wird vermutlich nur versucht haben, den wirklichen Einbrecher zu stellen. Ich wollte mich heute mit ihr treffen, habe es aber irgendwie verschwitzt. Sie muß gekommen sein, als ich gerade fort war, und hat den Einbrecher dabei wahrscheinlich überrascht, konnte aber im Gegensatz zur aufmerksamen Nachbarschaft die Polizei wohl nicht mehr rechtzeitig informieren.«

»Ich nehm’s zu Protokoll, Mademoiselle«, versicherte der Kriminalassistent. Desiree atmete auf, als er endlich wieder fort war. Sie stellte fest, daß die Tür zum Voodoo-Zimmer offen stand. Unbefugte konnten sie natürlich nicht erkennen, und deshalb hatten auch die Polizisten, die das Haus durchsuchten, diese Tür nicht entdeckt. Aber es mochte sein, daß Duval sie entdeckt hatte. Und jener Schwarzmagier oder Dämonische, der hier gewesen war, hatte sich bestimmt auch nicht hinters Licht führen lassen.

Desiree wagte nicht, über die Konsequenzen nachzudenken, die sich daraus ergaben.

Als sie sich dann im Zimmer umsah, machte sie eine erschreckende Feststellung.

Die vierarmige Thoronar-Wachspuppe war fort!

***

Astaroth hatte sich damit Zeit gelassen, sich bei der Fürstin der Finsternis zurückzumelden, und als er endlich mit ihr sprach, wunderte es ihn gar nicht, daß sie ihm von Thoronars Tod berichtete.

»Ich fand eine Wachspuppe mit vier Armen, die wie dein Untertan aussah, Fürstin«, sagte er. »Durch Nicole Duvals Blasterschuß wurde die Puppe verdampft. Das hier blieb übrig. Ich fand es nicht einmal sofort, sondern erst später, als ich wieder in den Schwefelklüften war. Es hatte sich durch die Laserglut teilweise mit meiner eigenen Haut verbunden. Aber ich mag solche makabren Andenken nicht. Tu damit, was du willst.«

Er warf ihr eine Hornschuppe zu, die sie geschickt auffing. Innerlich grinste er; wäre er an ihrer Stelle Fürst der Finsternis, hätte er die Schuppe an sich vorbeisegeln und zu Boden fallen lassen, um den Werfenden anschließend zu bitten, sie wieder aufzuheben und auf ordentliche Weise zu überreichen. Daß sie diesen Affront so einfach hinnahm, zeigte ihm, daß sie entweder nicht begriff, welche Macht ihr zustand, oder daß sie aus irgendeinem Grund zu unkonzentriert war.

»Diese Schuppe gehört Thoronar«, stieß sie hervor. »Seine Haut besaß solche Schuppen.«

»Die Schuppe befand sich in der Wachspuppe«, sagte Astaroth. »Somit dürfte auch dem Dümmsten klar sein, daß jene D. Colon - dieser Name stand an der Haustür - für Thoronars Tod verantwortlich ist. Ich wollte die Puppe bergen und dir überreichen, Fürstin. Leider kam mir Duval zuvor. Duval hat D. Colons Werk vollendet, vielleicht ohne es zu wissen.«

»Colon«, sagte Stygia düster. »Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört. Finde heraus, was das für ein Mensch ist.«

Astaroth stutzte. »Stygia, ich bin nicht dein Laufbursche!« begehrte er auf. »Hast du vergessen, wer dir damals geholfen hat, auf den Fürstenthron zu steigen?«

»Ich habe nicht vergessen, wer mir danach seine Hilfe verweigerte«, erwiderte sie scharf. »Geh und handle!«

»Ich höre und gehorche«, preßte er hervor. Aber diesmal bestand die Formel nicht nur aus Spott. Diesmal schwang tödlicher Haß mit.

Astaroth, Erzdämon, 29. Herzog der Hölle, Herr über 40 Legionen, fühlte sich ausgenutzt und mißbraucht. Die Fürstin der Finsternis hatte ihn durch die Wahl ihrer Worte persönlich verpflichtet, ließ ihm keine Möglichkeit, den Auftrag auf einen Dämon oder Hilfsgeist seiner Legionen abzuwälzen.

Diese Behandlung hatte er nicht verdient.

Eines Tages würde er Stygia dafür die Rechnung präsentieren. Sie blieb nicht für alle Ewigkeit Fürstin der Finsternis. So viele, die auf dem Knochenthron gesessen hatten, waren gestürzt…

Aber erst einmal mußte er ihren Befehl ausführen.

Herausfinden, was es mit D. Colon auf sich hatte!

Astaroth kannte angenehmere Beschäftigungen!

***

Dumpfe Furcht stieg in Desiree auf. Wer hatte die Wachspuppe an sich genommen? Der Unheimliche oder die Assistentin des Professors? Vieles sprach dafür, daß es der Dämonische gewesen war. Die Hölle war aufgewacht. Hatte Desiree Thoronar unterschätzt? Hatte er so früh schon die richtige Idee? Aber er selbst war nicht hier erschienen. Das hätte sie gespürt. Er hatte einen anderen geschickt.

Desiree lehnte sich gegen die Wand. Warum hatte der andere dann aber nicht auch sie, Desiree, mitgenommen oder getötet? Er hätte ihr bloß aufzulauern brauchen, denn irgendwann mußte sie ja wieder in ihr Haus zurückkehren. Das Polizeiaufgebot allein konnte ihn nicht verscheucht haben. Über so etwas lachten die Schwarzblütigen doch nur. Oder machte er es noch trickreicher und kam in einem Moment zurück, in dem sie abgelenkt war, nicht damit rechnete?

Es würde zur typischen Vorgehensweise der Schwarzen Familie passen. Oh, Desiree kannte sie nur zu gut…

Vorsichtshalber untersuchte sie ihr Voodoo-Zimmer. Aber außer der Puppe fehlte nichts. Das war ein weiteres Indiz für einen Vorstoß der Höllischen. Es blieb zwar noch eine geringe Restwahrscheinlichkeit, daß Duval die Figur entdeckt und mitgenommen hatte, aber warum war dann der Dämonische hier gewesen? Das ergab keinen Sinn.

Desiree überlegte, ob sie im Château Montagne anrufen sollte. Der Professor hatte ihr ja seine Visitenkarte dagelassen, und eine einfache Frage würde genügen, um die Fronten abzustecken. Nach einigem Nachdenken entschied sie sich dafür. Sie wählte die Telefonnummer an. Aber zu ihrem Bedauern bekam sie weder die Assistentin noch den Professor selbst an den Apparat, sondern nur einen Mann, der sich als »Bois« vorstellte und seinem Bekunden nach nicht darüber informiert war, wo seine Herrschaft sich aufhielt. Mademoiselle Duval sei schon seit Mittag fort, und bald darauf sei der Professor ebenfalls aufgebrochen, nachdem er einige Telefonate geführt habe. Wenn die beiden zurückkehrten, könne er, Bois, leider nicht sagen. Ob er eine Nachricht entgegennehmen solle?

Darauf verzichtete Desiree. »Ich melde mich später wieder«, kündigte sie an. Aber später, als Zamorra und Nicole aus Christopher Flambeaus Wohnung in Lyon zurück waren, dachte sie nicht mehr daran, anzurufen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.

Sie mußte sich absichern.

Sie kannte die alten Zeichen noch, mit denen man sich vor den Schwarz -blütigen schützen konnte. Sie bedauerte nur, nicht zu wissen, wer sie aufs Korn genommen hatte. Dann hätte sie einè Abwehr speziell gegen ihn errichten können. So aber mußte sie ein breites, allgemein gehaltenes Spektrum ausfüllen, und das bedeutete Lücken. Den ganzen Abend und die halbe Nacht verbrachte sie damit, das Haus abzuschirmen. Sämtliche Türen und Fenster, selbst die Dachbodenluke und die Wasser- und Stromleitungen, die ins Haus und wieder hinaus führten, vergaß sie nicht, ebensowenig die Fernsehantenne und den Blitzableiter. Alles, was ein Dämon oder ein Irrwisch benutzen konnte, um einzudringen, wurde verschlossen.

Schließlich war sie erschöpft. Die Bannzeichen und Zaubersprüche waren so stark, daß sie sich selbst in ihren vier Wänden nicht mehr wohl fühlte. Noch floß genug schwarzes Blut in ihren Adern, um auf die Dämonenbanner zu reagieren.

Sie ruhte sich für kurze Zeit aus. Die Arbeit war noch nicht getan. Sie mußte schnell sein, schneller als die anderen. Sie hatte gedacht, weit mehr Zeit zu haben. Schließlich hatte sie Thoronar noch länger quälen wollen für das, was er ihr einst angetan hatte. Jetzt aber schlug die Hölle bereits zurück.

Ihr kam eine Idee. Das magische Instrument, das Zamorra gestern bei sich geführt hatte. Man munkelte, es sei nicht nur ein Werkzeug, sondern auch eine Waffe. Genaues wußte sie nicht, weil zu jener Zeit, als sie selbst noch aktiv mitten im Geschehen stand, dieser Zamorra noch keine Rolle gespielt hatte, und danach war ihr Lebensweg ein anderer gewesen - bis jetzt, da der Kreis sich wieder zu schließen begann, wenn auch auf eine andere Weise, als vor fast einem Jahrhundert einmal geplant.

Sie mußte diese magische Waffe an sich bringen. Das war ihre Chance. Wenn das Gerücht stimmte, daß Zamorra damit schon eine ganze Reihe von Dämonen umgebracht hatte, dann konnte ihr diese Waffe oder dieses Werkzeug nur nützen. Und vielleicht -würde es für sie sogar zu einem Schlüssel werden.

Ein Schlüssel, der ihr Tore wieder öffnete, die ihr seit Thoronars übler Tat verschlossen geblieben waren…

Sie faßte ihren Plan. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Haare, die sie in den Handtüchern gefunden hatte.

***

Astaroth tauchte wieder in der Nähe des Reihenhauses auf. Mit ausgebreiteten Schwingen glitt er über Terre-noire hinweg und vergewisserte sich, daß der kleine Ort ruhig und sicher war. In fünf Häusern brannte noch Licht, die Straßenlaternen sorgten für schimmernde Reflexe auf regennassem Asphalt und in breiten Pfützen. Nichts rührte sich. Nirgendwo parkte ein weißes Cadillac-Cabrio oder eine silberne BMW-Limousine. Das deutete darauf hin, daß Zamorra und seine Begleiterin sich nicht in der Nähe befanden.

Astaroth glitt tiefer. Die Regentropfen perlten an seiner schwarzen Haut ab und ließen sie glänzen. Der Dämon näherte sich dem Haus von Desiree Colon. Es war eines der wenigen, hinter dessen Fenstern zu dieser Nachtzeit noch Licht brannte. Astaroth erreichte das Dach und wollte sich auf den First kauern, um sein weiteres Vorgehen zu überdenken, als er heftig zusammenzuckte. Es traf ihn wie ein starker Stromstoß, ließ ihn wieder zurückschnellen. Heftig flatterte er mit seinen Schwingen; das Rauschen war lauter als der Regen. Um ein Haar wäre er abgestürzt. Der Dämon rettete sich in das nasse Laub und die starken Zweige eines benachbarten Baumes.

Das Haus war abgesichtert worden! Colon mußte es mit Bannzeichen und Zauberformeln versehen haben. Astaroth schüttelte sich heftig. Nachdem er am Tag so locker hatte ins Haus marschieren können, überraschte ihn nun die nächtliche Abschirmung. Sollte Duval dafür verantwortlich sein? Astaroth entschied sich gegen diese Vermutung. Zwar konnte er nicht wissen, welchen Ärger Zamorras Gefährtin mit der Polizei bekommen hatte, aber wenn jemand aus der Zamorra-Crew dieses Haus gegen Dämonen abgeschirmt hätte, wäre dabei ein Kraftfeld entstanden wie jenes um Château Montagne.

Das hier aber war anderer Art, wesentlich schwächer.

Astaroth schwang sich aus dem Baum und landete im Garten des Hauses. Er faltete die Flügel zusammen und schritt auf das Gebäude zu. Er wappnete sich innerlich gegen den Bann und näherte sich vorsichtig, mit ausgestreckter Hand und gespreizten Fingern einem Fenster.

Ab einer Entfernung von vielleicht fünf Zentimetern begannen Funken zu sprühen, und es schmerzte. Aber der Schmerz war auszuhalten.

Er analysierte die Abschirmung und kam zu dem Schluß, daß er sie durchbrechen konnte. Er war ein Erzdämon, einer, der seit Äonen existierte und im Laufe der Jahrmillionen immer stärker geworden war. Ein Schwächling wie Thoronar oder auch Stygia, die Fürstin der Finsternis, hätte nicht hindurchdringen können. Lucifuge Rofocale würde sich darüber vor Lachen ausschütten, selbst Astardis und Asmodis hätten vermutlich kaum Schwierigkeiten.

»Na schön, meine gute D. Colon«, flüsterte Astaroth. »Dann wollen wir mal sehen, was wir mit dir anstellen.«

Er konzentrierte sich und sammelte Kraft, um zuzuschlagen und das Haus ein zweites Mal zu betreten - diesmal noch ungebetener als zuvor.

***

Nicole Duval fand so schnell keine Ruhe. Der Gedanke an Astaroths Anwesenheit ließ sie nicht mehr los. Sie wußte nicht, ob sie ihn mit dem Blasterstrahl verletzt hatte - zumindest hatte es ausgereicht, ihn in die Flucht zu schlagen. Blieb die Frage, was er bei Desiree Colon gesucht hatte und wie schnell er wieder zurückkehren würde - falls er nicht bereits fündig geworden war, ehe Nicole ihn überrascht hatte.

Unruhig wie eine Tigerin im Käfig wanderte Nicole hin und her. Sie verstand Zamorra beim besten Willen nicht, der sich jetzt wahrhaftig zum Schlafen niedergelegt und darum gebeten hatte, in den nächsten Stunden nicht gestört zu werden. Wie konnte er schlafen, wenn sich einer der Erzdämonen in der Nähe der Voodoo-Frau herumtrieb? Zumindest Desiree Colon war mit ziemlicher Sicherheit in Gefahr!

Nicole spielte immer wieder mit dem Gedanken, sich doch wieder ins Auto zu setzen und nach Terrenoire zurückzufahren. Und wenn sie sich nur einfach an der Straße postierte und nichts anderes tat, als auf ein abermaliges Erscheinen Astaroths zu warten!

Aber andererseits hatte Zamorra durchaus recht - vorläufig durfte sie sich nicht weiter exponieren. Es brauchte bloß ein Streifenwagen durch die Straße zu fahren, ihren Wagen zu entdecken - und schon war sie noch verdächtiger als zuvor, weil sie sich schon wieder am »Tatort« aufhielt!

Aber sie konnte sich auch nicht damit abfinden, daß Zamorra sich erst am nächsten Tag um Astaroth und die Spuren kümmern wollte, die der Dämon hinterlassen hatte. Und über das Geheimnis, das Desiree Colon umgab, wußten sie bislang auch noch nicht mehr.

Sie schaffte es nicht, sich abzulenken, sie schaffte es auch nicht, einzuschlafen. Zamorra hatte damit wohl keine Schwierigkeiten, obgleich es eigentlich noch gar nicht seine Zeit war, aber vielleicht hatte er sich mit einer Meditationsübung geholfen. Nicole war dazu viel zu aufgedreht von den Ereignissen der letzten 24 Stunden. Immer wieder sprang sie auf und vollzog die nächste Runde ihrer ruhelosen Wanderung. Worauf sie eigentlich wartete, wußte sie selbst nicht.

Obwohl immer mehr Zeit verstrich, wollte seltsamerweise überhaupt keine Müdigkeit kommen. Statt dessen stand gegen 5 Uhr früh Zamorra plötzlich wieder auf, vollständig angekleidet, frisch rasiert, einen recht ausgeschlafenen Eindruck erweckend und eine dampfende Kaffeetasse in der Hand. Nicole riß erstaunt die Augen auf.

Zamorra lächelte.

»Ich denke, ich werde mich jetzt mal ein wenig um unser Problem kümmern«, sagte er. »Um diese Zeit rechnet niemand mehr mit Aktivitäten, schon gar nicht jemand, der uns und unseren Tagesrhythmus kennt.«

Nicole schluckte. »Was hast du vor?«

»Ich fahre jetzt nach Terrenoire und sehe dort nach dem Rechten.«

Nicole nickte. »Warte«, sagte sie. »Ich ziehe mich kurz um und…«

»Ich dachte, darüber hätten wir gestern schon ausführlich gesprochen«, erwiderte Zamorra. »Du bleibst hier. Ich könnte zwar deine Hilfe gut gebrauchen, aber es ist juristisch zu riskant. Höre auf mich, und höre auf Christopher. Er weiß, was er sagt. Ich mache das schon. Vielleicht sitzen Astaroth und Colon gerade beim trauten Gespräch beisammen und planen, wie sie uns endgültig fertigmachen können, nachdem sie uns bisher an der Nase herumgeführt haben.«

»Nimm den Cadillac«, verlangte Nicole. »Ich möchte, daß wir in Verbindung treten können.«

»Der BMW hat Telefon.«

»Aber noch keinen Transfunk«, sagte Nicole. »Telefone sind störungsanfällig und nicht abhörsicher. Was über Transfunk geht, bekommt kein Unbefugter mit.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Ich nehme deinen hübschen Spritfresser. Etwa alle zehn oder fünfzehn Minuten melde ich mich, falls wir nicht zwischenzeitlich einen anderen Rhythmus vereinbaren. In Ordnung?«

Nicole nickte. »Paß auf dich auf«, bat sie.

Zamorra küßte sie. Dann verließ er das Château. Nicole trat auf den Hof hinaus und sah ihm nach, bis die Rücklichter des Cadillac nicht mehr zu erkennen waren.

Sie hatte ein ungutes Gefühl. Alles in ihr drängte danach, ihrerseits in den BMW zu springen und Zamorra zu folgen. Vielleicht brauchte er vor Ort ihre Hilfe!

Aber dann kehrte er ins Haus zurück, suchte Zamorras Arbeitszimmer auf und setzte sich hinter seinen geschwungenen, großen Schreibtisch mit Telefon, EDV-Terminal, mehreren Bildschirmen und dem Transfunk-Bedienteil. Die Technik war vom Möbius-Konzern entwickelt worden, mit dessen Chefs Zamorra und Nicole eng befreundet waren, und arbeitete auf Frequenzen, die offiziell bislang noch nicht entdeckt waren. Selbst die DYNASTIE DER EWIGEN konnte da nicht mithalten. Möglicherweise waren es auch gar keine »normalen« Frequenzen. Wenn Sternenschiffe der Dynastie schneller als das Licht fliegen konnten, wenn man mittels der Materiesender der Dynastie innerhalb von einer Sekunde oder weniger von einem Planeten zum anderen versetzt werden konnte - warum sollte es dann nicht möglich sein, daß bestimmte »Funk«-Wellen ebenfalls schneller als das Licht waren? Das würde erklären, warum nur jemand mit einem speziellen Transfunk- Gerät diese Wellen empfangen konnte, die mit keinem herkömmlichen Instrument auch nur annähernd registriert werden konnten.

Währenddessen fuhr Zamorra die Serpentinenstraße hinunter ins Tal, um dann in Feurs auf die Autobahn A 72 abzubiegen und Richtung St. Etienne zu fahren, ehe der frühmorgendliche Pendelverkehr einsetzte.

Aber er kam nicht einmal bis hinunter ins Dorf.

Er lenkte gerade die letzte Haarnadelkurve an, als ihn ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte und ihm die Besinnung raubte.

***

Desiree formte wieder Wachspuppen! Zwei Stück hintereinander. Diesmal arbeitete sie schnell und verzichtete auf den Luxus, selbst unbedeutende Details auszuarbeiten. Wichtig war nur, was sich in den Puppen befand. Sie nahm die Haare aus den Briefumschlägen und knetete sie in die Wachsmasse mit hinein. Zamorras Haare in die eindeutig männliche, Nicoles Haare in die eindeutig weibliche Figur. Das Wachs war von der Kraft ihrer Zaubersprüche durchtränkt; die Voodoo-Magie konnte jetzt wirken.

Desiree hatte sich das gut überlegt.

Sowohl der Professor als auch seine Assistentin wußten ja, daß Desiree mit Voodoo mehr als vertraut war. Wenn sie also beide von den seltsamen Schmerzen durchrast wurden, würden sie rasch darauf kommen, daß nur sie, Desiree, die Urheberin sein konnte. Also würden sie herkommen, um den schmerzhaften Spuk zu beenden. Mit Sicherheit würde Zamorra sein Amulett mitbringen. Desiree konnte ihn dann mittels des Voodoo-Zaubers töten und das Amulett an sich nehmen, um sich damit gegen die Höllenmächte zur Wehr zu setzen.

Sie erhitzte die Nadel über der Kerzenflamme und stieß sie zunächst in die weibliche, dann in die männliche Figur.

Ein paar Minuten wartete sie, dann wiederholte sie das grausame Spiel. Danach wollte sie etwas größere Abstände lassen; ihr war nicht daran gelegen, daß Zamorra auf der Straße die Kontrolle über sein Auto verlor und einen tödlichen Unfall erlitt, ehe er seine magische Waffe zu Desiree bringen konnte.

Aber spätestens nach dem zweiten Stich würden beide, Zamorra und seine Assistentin, wissen, welches Spiel hier ablief.

Sie mußten kommen.

Die Voodoo-Hexe lächelte. Sie war sicher, jetzt alle Trümpfe in der Hand zu halten, um ihre Gegner austricksen und wieder dorthin gelangen zu können, wohin sie gehörte.

Es wurde Zeit!

***

Zamorras blackout konnte nur drei oder vier Sekunden gedauert haben, denn als er wieder sehen konnte, befand er sich bereits unmittelbar vor der Kurve, die eben noch zwei Dutzend Meter entfernt gewesen war. Er reagierte mit der Schnelligkeit jahrzehntelanger Erfahrung, riß mit der linken Hand am Lenkradkranz und mit der rechten am Stockhebel der Handbremse. Der Cadillac driftete mit kreischenden Reifen durch die Kurve. Danach trat Zamorra die Fußbremse bis zum Anschlag durch und brachte den Wagen zum Stehen.

Vermutlich hatte ihn die niedrige Geschwindigkeit gerettet. Nur ein paar Stundenkilometer schneller, und er hätte die Kurve beim besten Willen nicht mehr gepackt.

Er atmete tief durch. Der rasende Schmerz ließ nach. Zamorra betrachtete seine rechte Hand und wunderte sich darüber, daß er auf Anhieb den ungewohnten Stockhebel erwischt hatte, der gezogen werden mußte, um die Handbremse zu arretieren.

Aber wer hatte ihn erwischt?

Im nächsten Moment packte es ihn erneut. Ihm war, als durchbohre ihn jemand mit einem glühenden Speer. Er krümmte sich zusammen, schlug mit der Brust gegen das Lenkrad und löste einen gellenden Hupton aus. Der Schmerz dauerte nur wenige Sekunden, aber wirkte lange nach. Zamorra keuchte; Schweiß trat ihm auf die Stirn. Als er an sich herunter sah, entdeckte er ein schwaches, grünes Flimmern, das jetzt verblaßte. Das Amulett hatte reagiert - zu spät, um den Angriff aus dem Nichts zu verhindern, aber noch rasch genug, seine Dauer abzukürzen, im Gegensatz zum ersten Mal, vor der Kurve, wo es Zamorra voll erwischt hatte.

Voodoo!

Jene negative, bösartige Spielart des Voodoo-Kults, die zum Schadzauber neigte! Die Wachspuppen, mit denen man seinen Feinden Schmerzen zufügen oder sie gar töten konnte!

Zamorra sandte dem Amulett einen intensiven Gedankenimpuls zu. Es ist mit weiteren Attacken zu rechnen, also halte das Schutzfeld gefälligst permanent aufrecht!

Sekundenlang geschah nichts. Dann baute sich das grüne Leuchten wieder auf. Verstanden, Ausführung, vernahm er die lapidare Antwort der Silberscheibe in seinem Bewußtsein.

Hoffentlich reichte das aus, ihn vor weiteren Attacken zu schützen!

Er nahm das Transfunk-Gerät in Betrieb. »Charlemagne ruft Camelot!«

»Karl der Große« war der Kodename im Transfunk-Netz, den Carsten Möbius ihm seinerzeit zugeteilt hatte, als der Möbius-Konzern dieses Netz aufgebaut hatte, das nur hochrangigen Angestellten des weltweit operierenden Firmenkonsortiums zur Verfügung stand. »Camelot« war Château Montagne. Durch diese Kodebezeichnung war gesichert, daß jeder, der sich in den Funkverkehr einschaltete, sofort wußte, daß es sich bei Zamorra um den Parapsychologen aus Frankreich und nicht um den Leiter einer Tochterfirma handelte, somit Firmenbelange außen vor waren und man nicht weiter mithören mußte, es sei denn, man wurde direkt angesprochen und um Unterstützung gebeten, die laut innerbetrieblicher Anweisung von Stephan Möbius diesem »Charlemagne« jederzeit zu gewähren war, ungeachtet der Schwierigkeiten oder Kosten.

Nicole meldete sich sofort; sie schien am anderen Gerät bereits gewartet zu haben.

»Voodoo-Angriff«, sagte Zamorra. »Ich lebe, bin unversehrt, aber vielleicht hättest du mir dein Auto lieber nicht gegeben. Sieht nach einem Totalschaden aus.«

Ein schriller Aufschrei ertönte. »Mach keine Witze, Mann!«

Zamorra grinste. »Es war ein Witz, Nici. Ich wollte nur wissen, ob du mich oder dein Auto mehr liebst. Aber im Ernst: es war eine doppelte Voodoo-Attacke. Ab jetzt bin ich durch das Amulett geschützt. Es muß wohl zuerst ebenso überrascht worden sein wie ich.«

»Soll ich nicht doch mitkommen?« fragte Nicole. »Du bist doch sicher noch nicht mal im Dorf. Ich könnte noch aufschließen.«

»Bleib du, wo du bist«, sagte Zamorra. »Vielleicht hat unsere Voodoo-Queen es auch auf dich abgesehen, und sobald du das Château verläßt, erwischt sie dich auch. Das Schutzfeld dürfte die Angriffe abfangen, aber das Amulett habe nun mal ich bei mir.«

Nicole räusperte sich. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie das möglich ist«, sagte sie bestürzt. »Wenn wir mal davon ausgehen, daß Desiree Colon jetzt endlich ihr wahres Gesicht zeigt, erhebt sich die Frage, wie sie uns packen kann. Sie muß doch etwas ganz Persönliches von uns beiden haben. Aber ich kann mich nicht erinnern, daß wir etwas bei ihr zurückgelassen haben. Keine Fingernägel, keine Hautabschürfungen - selbst bei meinem Treppensturz nicht. Ich habe sorgfältig darauf geachtet, wohl wissend, was eine geschickte Voodoo-Priesterin selbst mit den geringsten Kleinigkeiten anfangen kann.«

»Die Handtücher«, sagte Zamorra. »Erinnerst du dich? Wir haben uns gestern nach dem Regenschauer die Haare getrocknet. Vielleicht sind ein paar Härchen in den Handtüchern hängengeblieben. Mir fällt’s auch gerade erst wieder ein. Hätte ich gestern daran gedacht, dann hätte ich die Tücher einer sehr gründlichen Untersuchung unterzogen, ehe wir das Bad verließen. Aber ich habe einfach nicht geglaubt, daß sie tatsächlich bösartig sein könnte.«

»Du solltest öfters auf mich hören«, erwiderte Nicole. »Was wirst du jetzt tun?«

»Im Schutz des Amuletts weiterfahren«, sagte Zamorra. »Hinter diesem Angriff steckt irgend etwas. Sie kann eigentlich weder wissen, daß ich gerade jetzt zu ihr unterwegs bin, noch, daß ihr Zauber unter dem Schutzschirm des Châteaus nichts bewirkt hätte. Mal sehen, was sie mit dieser Attacke bezweckt. Noch einmal stechen kann sie mich jedenfalls nicht. Statt dessen werde ich ihr jetzt die Hammelbeine langziehen.«

»Waidmannsheil«, wünschte Nicole. »Denk dran - bis auf weiteres alle zehn Minuten Funkkontakt. Und paß auf mein Auto auf. Wenn du Beulen hineinfährst oder es gar nach bewährter Zamorra-Manier irgendwo zerschmetterst wie deine zahllosen Ex-Mietwagen, beiße ich dir den Blinddarm oder sonstwas ab, und zwar ganz, ganz langsam.«

»Keine Sorge, dem unhandlichen Spritsäufer passiert schon nichts«, beschwichtigte Zamorra.

»Unhandlicher Spritsäufer?« protestierte Nicole. »He, der Wagen ist der absolute Höhepunkt gestalterischen Könnens und erotisierender Eleganz!«

»Ende der Durchsage«, brummte Zamorra. »Ich dachte immer, ich sei für dich der absolute Höhepunkt gestalterischen Könnens und erotisierender Eleganz.«

»Lerne Menschen von Autos zu unterscheiden«, empfahl Nicole kühl. »Auch Ende.«

Zamorra schaltete das Gerät in Bereitschaft zurück. Der Motor des Cadillac lief noch, was Zamorra schon ein wenig ärgerte; er hatte vergessen, ihn abzuschalten, was er sonst grundsätzlich tat, um nicht überflüssige Abgase in die Luft zu blasen. Gespannt darauf, was ihn schließlich erwartete, setzte er die Fahrt fort.

***

Desiree war gespannt, wann Zamorra und seine Gefährtin auftauchen würden. Sie an deren Stelle würde sehr schnell reagieren, schon allein, um weitere Voodoo-Attacken zu unterbinden. Desiree setzte eine Zigarette in Brand und überlegte. Es würde für sie natürlich kein Problem sein, Zamorra und Duval zu töten. Sie durfte ihnen nur keine Chance geben, ihr zuvorzukommen. Also mußte sie sie direkt bei ihrer Ankunft unschädlich machen. Am besten erwartete sie sie bereits hinter der Haustür, deren Schloß immer noch defekt war. Desiree hatte zwar eine Firma beauftragt, es auszutauschen, aber das ging auch nicht einfach so von heute auf morgen.

Wenn sie Pech hatte und den Professor falsch einschätzte, konnte es natürlich ein langes Warten werden. Aber sie durfte sich jetzt keinen Fehler mehr erlauben. Auf den Gedanken, Zamorra vielleicht zu ihrem Verbündeten zu machen, kam sie erst gar nicht. Sie dachte immer noch in den Bahnen von einst. Skrupel waren ihr fremd. Dazu war sie niemals menschlich genug geworden, obgleich sie so lange unter Menschen hatte leben müssen. Aber diese Ära ging jetzt vielleicht zu Ende.

Desiree legte die Zigarette kurz im Ascher ab und wollte sich vom Boden, auf dem sie noch hockte, erheben, um die Wachsfiguren und die Nadel zusammenzuraffen und nach unten zu bringen, als hinter ihr klirrend das Fenster auseinanderflog und die Scherben an ihr vorbeisegelten. Ein Orkan tobte ins Zimmer. Desiree wirbelte herum, sie sah eine gigantische Dämonenfratze, und dann schoß eine gewaltige Krallenhand durch das zertrümmerte Fenster ins Zimmer herein, schloß sich um ihren Körper und riß sie mit sich nach draußen, in die Nacht hinaus.

Ihr Schrei erstickte im Schwefeldampf, der aus den Nüstern des Dämons strömte.

***

Zamorra überlegte, ob er den Cadillac am Anfang der Straße stehen lassen und die etwa vierhundert Meter bis zu Desiree Colons Haus zu Fuß zurücklegen sollte, damit sie den Wagen nicht sofort erkannte. Aber dann entschied er sich dagegen. Erstens regnete es nach einer kurzen Pause mal wieder stärker, und zweitens hatte sie mit ihrem Voodoo-Angriff ein Signal gesetzt; ein Versteckspiel brachte nichts ein. Also fuhr er bis direkt vor das Haus. Er nahm über Transfunk Verbindung mit Nicole auf und teilte ihr mit, daß es bis zum nächsten Kontakt etwas länger dauern würde; vermutlich würde er sich über die normale Telefonleitung aus Colons Haus wieder bei ihr melden.

Vorsichtig stieg er aus. »Irgendwann werden mir Schwimmhäute wachsen«, murmelte er und schlug den Kragen der Lederjacke hoch, was aber nicht viel einbrachte. Warum konnte all dieses Wasser nicht dann vom Himmel fallen, wenn er nicht draußen unterwegs war?

Während ihm das Regenwasser in den Kragen seiner Lederjacke lief, sah er zum Haus. Es brannte Licht; die Voodoo-Hexe war also daheim. Zamorra hatte nichts anderes erwartet. Aber er witterte eine Falle. Das Zeichen ihrer Anwesenheit war zu deutlich! Zamorra rechnete damit, daß sie ihm drinnen auflauerte, um ihn auszuschalten.

Aber welchen Grund hatte sie dafür?

War Nicole bei ihrem unbefugten Eindringen einem Geheimnis auf die Spur gekommen? Hatte es etwas mit Astaroth zu tun? Keinesfalls war Colon die, für die sie sich beim gestrigen Gespräch ausgegeben hatte!

Immer noch umgab ihn das grüne Lichtfeld des Amuletts. Damit konnte er sich einigermaßen sicher bewegen; vermutlich rechnete die Voodoo-Hexe nicht damit, daß ihre Angriffe fortan wirkungslos sein würden. Zamorra erreichte die Haustür und stellte fest, daß sie nur angelehnt war. Das Schloß, das Nicoles Worten zufolge von Astaroth zerstört worden war, war also nicht repariert worden. Zu seiner Überraschung entdeckte er Abwehrund Bannzeichen gegen Dämonen. Die hatte es gestern noch nicht gegeben, denn sonst hätte er sie bemerkt!

Vorsichtig schob Zamorra die Tür auf. Er erinnerte sich zwar an die aufmerksame Nachbarin, aber um diese frühe Morgenstunde hatte die ihr Zahngold sicher noch nicht im Munde. Ein Klingeln erübrigte sich; Zamorra war sicher, daß Colon ihn erwartete!

Aber die Falle, mit der er gerechnet hatte, schien nicht zu existieren. Es erfolgte kein Angriff.

»Mademoiselle Colon«, rief er halblaut. »Oder wer auch immer Sie sein mögen - ich bin hier!«

Keine Antwort.

Zamorra begann, das Haus zu durchstreifen. Verblüfft stellte er fest, daß Desiree Colon nicht anwesend war! Aber dafür schien das Haus rundum gegen Dämonen geschützt worden zu sein; nicht nur die Haustür! Allerdings mit einem recht allgemein gehaltenen Zauber, der von einigen stärkeren Dämonen durchaus durchschlagen werden konnte.

Er entdeckte auch ein Zimmer, dessen Tür halb sichtbar und halb unsichtbar war - zumindest für ihn, der sich nach der Magie orientierte. Ein »Normalsterblicher« hätte sie sicher nicht entdeckt. Das mußte das Zimmer sein, von dem Nicole gesprochen hatte. Zamorra öffnete die Tür und trat vorsichtig ein.

Das erste, was er sah, war das zerborstene Fenster. Es mußte mit ungeheurer Gewalt von außen zerschmettert worden sein; einige der Glassplitter hatten noch die gegenüberliegende Wand erreicht. Der Wind bauschte die zerfetzten Gardinenreste und die zurückgezogenen Vorhänge; vor dem Fenster war der Teppich vom Regen geradezu überschwemmt. Der Wind stand ungünstig.

Zamorra sah sich um.

Hier befand sich all das, was er gestern vermißt hatte. Uralte Bücher über Magie, neuzeitliche Abhandlungen über Voodoo. Fetische, Ritualgegenstände. Kreide. Einige halb heruntergebrannte Kerzen! Ein erschreckend echter Totenschädel! Ein Aschenbecher mit einer nicht gerauchten, nur zu Asche verbrannten Zigarette! Und klumpenweise Wachs! Aufgerissene Briefumschläge. Zamorra, stand handschriftlich auf dem einen, Duval auf dem zweiten. Zamorra untersuchte die Umschläge; in einem fand er ein Haar, das aussah wie Kunststoff. Nicoles Perücke, die sie gestern getragen hatte! Unwillkürlich grinste Zamorra; selbst wenn Nicole das Château verließ, konnte ihr also nichts passieren. Die Haare, die die Hexe wohl aus den Handtüchern gepflückt hatte, stammten nicht von Nicoles Kopfhaar, sondern von ihrer Perücke. Es war wohl das erste Mal, daß ihr sündhaft teurer Modetick von Vorteil war.

Er steckte die beiden Umschläge vorsichtshalber ein und sah sich um, was er sonst noch finden konnte. Desiree Colon war alles andere als harmlos! Sogar größere Mengen Salz bewahrte sie hier in diesem Zauberzimmer, statt in der Küche auf -bekanntlich erlöst man einen Zombie von seinem untoten Dasein, indem man ihm Salz zu essen gibt! Das deutete darauf hin, daß Colon durchaus praxisbezogen experimentierte, daß sie der dunklen Seite des Voodoo-Kultes angehörte!

Nicole hatte also recht.

Zamorra bedauerte es, daß Nicole am Nachmittag bei ihrer Begegnung mit Astaroth und ihrer anschließenden Verhaftung keine Zeit gehabt hatte, sich in diesem Zimmer umzusehen. Dann hätte er sich von Anfang an auf düsteren Voodoo-Zauber einstellen können und vielleicht schon viel früher reagiert. Vermutlich schon am Abend. Er wäre mit Sicherheit nicht Christopher Flambeaus Einladung nach Lyon gefolgt, sondern hätte sich die Hexe sofort zur Brust genommen.

Jetzt aber sah es so aus, als sei sie entführt worden. Das zerstörte Fenster deutete ebenso darauf hin wie die abgebrannte, nicht gerauchte Zigarette. Daß sie das Haus gegen Dämonen gefirmt hatte, bedeutete, daß sie von der Gefahr gewußt hatte, in der sie schwebte. Astaroth schien also nicht mit freundlicher Absicht hier gewesen zu sein. Er war zurückgekehrt und hatte die Hexe mitten aus ihrem »Arbeitszimmer« geholt. Hatte Zamorra deshalb keine weiteren Voodoo-Angriffe mehr registriert? Zu Astaroth paßte auch, daß er stark genug war, die von Colon angebrachten Dämonenbanner zu überwinden. Es hatte ihm vielleicht sehr weh getan, war aber kein ernsthaftes Hindernis für einen Erzdämon wie ihn.

»Das Mädchen wagte sich also an einen Zweifrontenkrieg«, murmelte Zamorra. »Gegen Astaroth und gegen einen gewissen Professor Zamorra. Bei Merlins Bart, was soll das?«

Plötzlich stutzte er.

Er hatte zwei Wachsfiguren entdeckt, die ihm bislang gar nicht aufgefallen waren. Warum hatte er sie nicht gesehen? Dabei lagen sie völlig offen auf dem Teppich! Aber vielleicht lag es daran, daß er sich auf verborgene Dinge konzentriert hatte. Es bewahrheitete sich wohl wieder einmal die alte Weisheit, daß man etwas, das man verstecken will, am sichersten verbirg, indem man es völlig offen herumliegen läßt. Der Sucher wird es für vollkommen unwichtig halten oder einfach übersehen, weil er auf Geheimfächer fixiert ist.

Zamorra ging vorsichtig in die Hocke und betrachtete die beiden Figuren.

Die eines Mannes und einer Frau.

Zamorra und Nicole?

***

Astaroth hatte sorgfältig geplant und zielsicher zugefaßt. Er riß Colon an sich, wirbelte hinauf in die Luft, den grellen Schmerz unterdrückend, den der Abwehrzauber in ihm toben ließ. Ein kräftiger Hauch ausgeatmeten Schwefels, den er der Frau entgegenblies, nahm ihr den Atem und für einige Zeit das Bewußtsein. Während dieser Zeitspanne fuhr er mit ihr in die Tiefen der Hölle hinab.

Astaroth brauchte bei der Fürstin der Finsternis nicht um eine Audienz zu bitten. Er drang sofort mit seiner lebenden Beute zu ihr vor und warf ihr die Frau vor die Füße.

»Du wolltest, Herrin, daß ich mehr über dieses Geschöpf herausfinde«, sagte er. »Nun, sie ist eine Voodoo-Hexe, die versuchte, ihr Haus mit Dämonenbannern zu sichern. Erfolglos, wie man sieht.«

Stygia starrte ihn finster an. »Was soll ich mit diesem Weib?« stieß sie hervor.

Astaroth grinste.

»Sie befragen, Fürstin. Ich wollte dir nicht vorgreifen. Es ist dein persönliches Interesse, und nichts liegt mir ferner, mir durch Voreiligkeit deinen Zorn zuzuziehen, oh mächtige und hochverehrte Herrin.«

Diesmal erkannte Stygia den Spott sehr wohl.

»Du wirst bei dem Verhör zugegen sein und notfalls meinen Fragen Nachdruck verleihen«, befahl sie. »Weck sie auf.«

Astaroth verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Hasses. »Stets zu Diensten, Herrin!« knurrte er böse. »Ich hoffe, es lohnt sich.«… dein gehorsamer Diener zu sein, fügte er in Gedanken hinzu, weil er sie im Wunschtraum schon in naher Zukunft wieder von ihrem Thron stürzen sah. Aber er würde es nicht sein, der sie stürzte. Mit ihr war immerhin endlich wieder eine echte Dämonin auf dem Höllenthron.

Er würde jedoch niemanden hindern, sich gegen Stygia zu erheben -solange man nicht ihn zum neuen Fürsten machen wollte.

Grimmig weckte er die Gefangene aus ihrer Besinnungslosigkeit.

***

Zamorra nahm die beiden Wachsfiguren in die Hand. Als er die männliche berührte, hatte er das seltsame Gefühl einer Vertrautheit, wie er sie nie zu einem anderen Gegenstand empfunden hatte. Er spürte im gleichen Moment aber auch einen leichten Druck. Als er die Figur wieder auf den Boden zurücklegte, schwand dieses Gefühl.

Er betrachtete sie eingehend. Er konnte nichts erkennen, was auf eine Affinität zu ihm hinwies. Wenn Desiree Colon einige von seinen Haaren in dieser Puppe verarbeitet hatte, dann befanden sie sich im Innern der Wachsfigur. Demzufolge gut geschützt gegen jeden Versuch, sie zu entfernen. Zamorra würde die Puppe öffnen müssen, und das bedeutete kaum etwas anderes als das, was die Japaner mit Harakiri umschrieben - ebensogut konnte er sich ein Schwert in den Leib stoßen und ihn aufschneiden.

Sicher gab es eine andere Möglichkeit, die Puppe unschädlich zu machen. Aber Zamorra kannte den Zauberspruch nicht, mit dem Colon die Figur aktiviert hatte. Es gab Hunderte von Möglichkeiten, vielleicht Tausende. Bis Zamorra sie alle durchhatte, war er vor Erschöpfung gestorben. Und wenn Colon einen eigenen Zauberspruch entwickelt hatte, dann konnte Zamorra herumdoktern, bis er schwarz wurde. Er hatte nur zwei Möglichkeiten: die Wachspuppe in Stahlbeton einzuschließen, mit Blei und Hartwachs zu umgießen und, wie auch immer, dafür zu sorgen, daß nicht einmal eine Atombombe, direkt daneben gezündet, die Puppe beschädigen konnte. Oder er mußte herausfinden, wo sich die Voodoo-Hexe jetzt aufhielt, und sie zur Neutralisierung der Figur zwingen oder überreden.

Nicole war da vermutlich besser dran. Immerhin war es einen Test wert.

Zamorra nahm die Nicole-Duval-Figur ganz vorsichtig und ging mit ihr zum Telefon. In ihrem Magie-Zimmer hatte Colon einen Zweitapparat, wie Zamorra erfreut feststellte; er brauchte also nicht ins Parterre hinab. Er wählte Château Montagne an. Nicole meldete sich sofort.

Der Dämonenjäger schilderte ihr seinen Fund und bat sie, den abgeschirmten Bereich des Châteaus kurzfristig zu verlassen. Sie vereinbarten eine Zeit, in welcher Zamorra die Nicole-Wachspuppe berühren würde. Dann legte Zamorra auf; Nicole würde jetzt Arbeitszimmer und Gebäude verlassen, um über Tor und Zugbrücke jener gelungenen Mischung aus Schloß und Burgfestung hinweg offenes Gelände zu betreten. Wie lange sie dafür brauchte, wußten sie beide. Zamorra nahm vorsichtig die Puppe zur Hand und preßte, als es an der Zeit war, seinen Fingernagel hart gegen ihren linken Arm. Ganz kurz nur, weil er ihr ja nicht wirklich weh tun wollte, falls sie wider Erwarten doch etwas spürte.

Dann wartete er auf ihren Rückruf.

»Nichts gespürt, außer daß ich vollkommen naßgeregnet bin«, sagte sie. Zamorra atmete erleichtert auf. »Ab jetzt hast du ein lebenslanges Frei-Abonnement bei allen Perückenherstellern dieses Planeten«, stieß er hervor. »Die Hexe hat die falschen Haare.«

»Aber dafür deine richtigen. Soll ich nicht doch kommen?«

Zamorra rieb sich den Nacken. »Ich glaube immer noch nicht, daß das hilft«, sagte er. »Immerhin ist die Hexe vermutlich von Astaroth verschleppt worden.«

»Er wird sie also verhören«, stellte Nicole fest. »Sie wird ihm verraten, daß sie Voodoo-Puppen von uns angefertigt hat. Ergo wird er auftauchen, um diese Puppen in seinen Besitz zu bringen und uns zu töten. Zamorra, paß höllisch auf dich auf! Ich komme, und ich bringe das Schwert Gwaiyur mit. Schade, daß wir den Ju-Ju-Stab nicht mehr haben. Aber bis Tendyke mit dem Stab hier sein kann, dauert’s mindestens einen Tag. Ich bin in einer halben Stunde da!«

Zamorra schnappte nach Luft. Aber noch ehe er etwas sagen konnte, hatte Nicole bereits aufgelegt, und als er seinerseits Château Montagne anwählte, meldete sich nur der Diener Raffael Bois, der lapidar mitteilte, Mademoiselle Nicole habe das Château soeben in großer Eile und im BMW verlassen.

Gwaiyur, das Schwert zweier Gewalten. Das war genau das, was Zamorra jetzt noch in der Raupensammlung fehlte. Jene magische Waffe, die sich je nach Laune selbst aussuchte, ob sie für das Gute oder das Böse fechten wollte und sich dem Kämpfer durchaus zwischendurch aus der Hand drehen und die Seiten wechseln konnte. Seit das Zauberschwert Gwaiyur den Halbdruiden und Freund Zamorras, Inspektor Kerr, erschlagen hatte, setzte der Professor diese Klinge nur noch dann ein, wenn die Lage völlig verzweifelt und jedes Mittel recht war. Warum, zum Teufel, griff Nicole ausgerechnet jetzt zu ausgerechnet diesem Schwert?

Für ein paar Sekunden fiel ihm Murphys Gesetz ein. Alles, was schiefgehen kann, geht schief - und das Honigbrötchen fällt immer mit der Butterseite nach unten auf den Perserteppich!

Er konnte nur hoffen, daß Nicoles Eingreifen nicht in einer totalen Katastrophe endete. Aber wie hätte er seine Gefährtin noch stoppen sollen?

Er war sicher, daß sie das Autotelefon im BMW einfach abgeschaltet hatte!

***

Desiree richtete sich auf. Sie begriff sofort, wo sie sich befand - in den Tiefen der Hölle! Die charakteristische Hintergrundstrahlung war unverkennbar.

Sie befand sich in einem relativ kleinen Raum - nur etwa zehnmal so groß wie ihr eigenes Magie-Zimmer. Aber sie hatte diesen schattigen, von unzähligen Nischen und weit hervorragenden Erkern und Vorsprüngen gesäumten Raum nie zuvor gesehen. Sie kannte auch nur einen der beiden Dämonen, die vor ihr standen. Astaroth war unverkennbar in seiner ebenholzschwarzen, glänzenden Jünglingsgestalt. Nur die Hörner und die fledermausähnlichen Schwingen hatte er mit der Gestalt gemeinsam, die neben ihm stand - eine unbekleidete, dunkelhaarige Frau von beeindruckender Schönheit.

Die Frau mußte Desirees verwirrten Gesichtsausdruck richtig deuten, denn sie gab Astaroth einen Wink. Äußerst mürrisch und widerwillig sagte er: »Falle in den Staub vor der Fürstin der Finsternis, namenlose Trägerin Schwarzen Blutes.«

»Fürstin?« Ohne daß sie es merkte, hatte sie ihre verwunderte Frage in ein Wort gekleidet. Bei LUZIFERs Hörnern, wie lange war sie nicht mehr hier gewesen?

»In den Staub mit dir!« bellte Astaroth. »Erzittere vor der Macht der Fürstin!«

Sie erzitterte nicht; sie war bestürzt, und mit sich überschlagenden Gedanken fiel sie auf die Knie und beugte ihr Haupt, um die uralte Ehrenbezeigung darzubringen, die sie niemals vergessen hatte.

Eine Fürstin statt eines Fürsten -wenn nicht der unverkennbare Astaroth ihr gegenübergestanden hätte, hätte sie es für einen üblen Scherz gehalten. Aber Astaroth scherzte nie. Viel mußte sich in den letzten hundert Jahren in der Hölle getan haben. Damals war noch Asmodis der uneingeschränkte Herrscher über Leben und Tod gewesen…

»Nenne deinen Namen«, verlangte die Geflügelte.

»Desiree Colon«, sagte die Voodoo-Hexe automatisch. »Geboren am…«

»Du bist hier nicht auf dem Paßamt der Sterblichen«, fuhr ihr Astaroth herrisch in die Rede. »Nenne deinen Namen!«

Ein eisiger Schauer rann über ihre Haut. »Ich verstehe nicht…«

Der Erzdämon trat näher. »Ich denke, du willst nicht verstehen. Aber so wie ich dich auslote, erkenne ich in dir genug Schwarzes Blut, daß du begreifst, in welcher Lage du dich befindest! Also nenne deinen Namen und nicht die hohlen Worte, mit denen du dich als Mensch unter Menschen tarnst!«

Sie schluckte. »Wer außer Thoronar kann wissen, daß ich…«

»Antworte!« brüllte Astaroth. »Der Fürstin!«

»Ich war Deshyraah«, flüsterte sie erschüttert.

»Du warst?« vernahm sie wie durch Watte die Frage der geflügelten Frau. »Was soll das heißen?«

Jetzt sank Desiree aus eigenem Willen auf die Knie. »Ich war Deshyraah«, wiederholte sie. »Ich gehörte zur Schwarzen Familie. Doch Thoronar hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin: Desiree Colon.«

»Was verbindet dich mit Thoronar?« fragte die Fürstin der Finsternis.

»Haß«, erwiderte Desiree. »Tödlicher Haß. Ich will, daß er leidet und an seinen Schmerzen stirbt.«

»Bedenke, daß Thoronar einer meiner treuesten Gefolgsleute war«, sagte die Fürstin der Finsternis.

Desiree horchte auf. »War, erhabene Herrin? So kann ich davon ausgehen, daß er tot ist?«

»Du kannst.«

»Das bedauere ich«, sagte Desiree. »Ich bedaure es zutiefst, daß er nicht mehr leiden kann. Wer tötet ihn?«

»Du!« fauchte die Geflügelte. »Mit deinem Voodoo-Zauber!«

»Ich wollte, es wäre mir gelungen«, stieß Desiree überrascht hervor. »Ich wollte ihn töten, aber nicht schnell. Ich wollte meine Rache. Daß er schon tot ist, bedauere ich zutiefst.«

»Deine Stimmungen stehen hier nicht zur Debatte«, knurrte Astaroth. »Vernähmest du nicht die schlimme Kunde, daß die Fürstin der Finsternis durch dein Einwirken eines treuen Dieners verlustig ging?«

»Nicht durch mein Einwirken!« fuhr Desiree auf. »Ich wollte nie, daß er so schnell stirbt! Es ist zu wenig Strafe für seine Untat!«

»Du bist ein merkwürdiges Geschöpf«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Du wirkst wie ein Mensch mit starken Para-Kräften. Aber in dir fließt das Schwarze Blut der Dämonen. Du machst mich neugierig. Erzähle mir von dir. Ich will alles wissen.«

Desiree atmete tief durch.

Sie ahnte, daß sie gerade ihren Kopf aus der Schlinge gezogen hatte. Die Fürstin war neugierig geworden. Und - sie war eine Frau. Vielleicht würde sie deshalb verstehen, was Desiree antrieb.

Nichts war schrecklicher als die Wahrheit.

***

Nicole Duval jagte den BMW in Richtung St. Etienne. Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß Zamorra ihre Hilfe brauchte, weil er allein mit Amulett und Dhyarra-Kristall nicht genügend ausrichten konnte, so stark diese magischen Waffen auch waren. Am liebsten hätte sie Ted Ewigks Arsenal aufgesucht, um sich eine neue Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN zu besorgen. Aber auch wenn der Weg nach Rom und zurück Hilfe der Regenbogenblumen, die eine »Abkürzung« durch die Welt darstellten nur ein paar Sekunden dauerte - sie mußte erst in die unergründlichen Tiefen der Kellerräume von Château Montagne hinab, und dann wollte sie auch nicht einfach so hinter Ted Ewigks Rücken zugreifen. Ihn zu verständigen - falls er überhaupt aus Südafrika zurück und schon wieder daheim in Rom war -und der Weg durch die Kellerräume, das alles dauerte viel zu lange. Gwaiyur war die andere Möglichkeit. Natürlich wußte Nicole um die Gefahren, welche mit der Benutzung des Zauberschwertes verbunden waren. Aber sie mußte es einfach riskieren. Ihr Gefühl sagte ihr, daß sie keine andere Möglichkeit hatte, Zamorra zu helfen. Sie konnte nur hoffen, daß sie noch rechtzeitig kam.

Desiree, die Voodoo-Hexe, und Astaroth, der Teufel - das war eine zu tödliche Mischung!

***

Während Zamorra auf Nicoles Eintreffen wartete, machte er sich daran, ihre Voodoo-Puppe zu zerstören. Er erhitzte das Wachs über einer Kerzenflamme und ließ es in einen leeren Yoghurtbecher abtropfen. Dabei entdeckte er die Perückenhaare wieder. Sie verbrannten stinkend in der Kerzenflamme.

Zumindest hiermit konnte also kein Unfug mehr angestellt werden. Blieb nur noch Zamorras Puppe, die erst magisch entschärft werden mußte. Zamorra wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. Er überlegte, ob es nicht möglich war, mittels der Kristallmagie seine Haare aus der Puppe herauszuholen, ohne sie zu beschädigen. Dann brauchte er nicht auf Desiree Colons Rückkehr zu warten und zu hoffen, daß er sie zur Zusammenarbeit überreden oder zwingen konnte. Es war eine Frage der Vorstellungskraft. Der Dhyarra brauchte bildhafte Vorstellungen, die mit intensiven Gedankenbefehlen auf ihn übertragen wurden. Dann setzte er das, was wie ein Film vor dem inneren Auge des Benutzers ablief, in die Wirklichkeit um - soweit es nicht die energetische Kapazität des Sternensteins überstieg.

Aber Zamorra schaffte es nicht, sich auf diese vergleichsweise einfache Handlung zu konzentrieren. Immer wieder irrten seine Gedanken ab - zu Nicole, die in geradezu halsbrecherischem Tempo unterwegs sein mußte, wenn sie ihre Zeitzusage von einer halben Stunde tatsächlich einhalten wollte, oder zu der Voodoo-Hexe, oder zu Astaroth, mit dessen Auftauchen er jederzeit rechnen mußte. Obgleich er durch das Amulett geschützt war, durfte er nicht zu leichtsinnig werden. Der Dämon konnte ihm auch auf andere Weise Ärger bereiten. Es reichte sogar, wenn er Zamorra die Polizei auf den Hals hetzte!

Plötzlich hatte der Parapsychologe das Gefühl, nicht mehr allein im Haus zu sein. Er konnte zwar keine dämonische Aura wahrnehmen, aber es gab keinen Zweifel.

Astaroth war zurückgekehrt!

***

»Ich war einst eine von euch«, sagte Deshyraah. »Ich gehörte zu einer der Legionen des Belial. Auch Thoronar gehörte dazu. Er war ehrgeizig damals, er wollte hoch hinaus. Eines Tages benötigte er meine Unterstützung. Ich sagte sie ihm zu, und wir arbeiteten zusammen. Ich wandte viel Kraft auf, weit mehr als Thoronar selbst. Aber er täuschte mich. Als ich erkannte, daß es sein Plan war, Belials Sturz herbeizuführen, war es für mich zu spät. Der Erzdämon schlug zurück. Thoronar war noch relativ kräftig, er hatte mich ›arbeiten‹ und sich verausgaben lassen, hinterhältig, wie er war. So konnte er glaubhaft machen, daß er eigentlich nur Mitläufer sei, den ich gezwungen hätte, gegen Belial zu intrigieren. Er brachte auch gefälschte Beweise vor, die ihn ent- und mich belasteten. Belials Zorn war groß. Thoronar wurde nicht bestraft, weil er seinem Heerführer so angestrengt behilflich gewesen war, das von mir ausgehende Komplott aufzudecken. Mich dagegen traf die ganze Härte von Belials Strafe. Er nahm mir fast meine gesamte Kraft. Er verbannte mich aus der Hölle in die Welt der Menschen, und das einzige, was mir blieb, war der Voodoo-Zauber. Ich lernte, meine schwache Restaura abzuschirmen, und ich lernte, unter den Menschen zu leben. Ohne den Großteil meiner Fähigkeiten fühlte ich mich wie ein Blinder unter Sehenden, wie ein Tauber unter Hörenden. Ich alterte nicht, das ist ein weiteres Problem. Hundert Jahre lang mußte ich immer wieder meine Identität ändern, um nicht unter den Menschen aufzufallen. Ich mußte mich ihnen anpassen, mußte leben wie sie, mußte arbeiten. Doch wer gab mir Arbeit, wenn ich nicht einen hieb- und stichfesten Lebenslauf nachweisen konnte? Früher war das einfacher, doch heute werden Fälschungen oft bemerkt. Die Menschen sind gewitzter geworden, ihre Technik besser und ihre Vorsicht größer. Mit meiner Voodoo-Kunst nach Haiti zu gehen gelang mir nicht; nie bekam ich das Geld für eine Reise dorthin zusammen. Ich blieb an den Kontinent Europa gebunden. Ich fand keinen Gönner unter den Menschen, meine Aura schreckte sie ab, Bindungen mit mir einzugehen. Oh, Belials Strafe war schlimm für mich. Und das alles hat Thoronar mir angetan. Er sonnte sich im Glanz von Belials Wohlwollen, und ich wurde zertreten wie ein Wurm. Und immer brannte in mir der Wunsch, Thoronar für seine Tat zu bestrafen, mich zu rehabilitieren und in Belials Legionen wieder Aufnahme zu finden. Als ich eher durch einen Zufall an eine Hautschuppe Thoronars gelangte, die er während eines Aufenthalts in der Menschenwelt in meiner Nähe verlor, begann ich wieder zu hoffen. Thoronar ahnte gar nicht, wie nahe ich ihm war, als ich seine Präsenz erkannte und dann die verlorene Schuppe an mich nahm. Aber nun ist er tot, und ich habe keine Chance mehr, mich nachträglich zu rechtfertigen. Aber vielleicht, o mächtige Fürstin, könnt Ihr bei Belial ein gutes Wort für mich einlegen, nachdem Ihr nun meine Geschichte kennt.«

»Vergiß es«, sagte Astaroth trocken. »Belial existiert nicht mehr.«

Deshyraah zuckte zusammen. »Er ist tot?«

»Unser großer Feind Zamorra hat ihn ausgelöscht. Es liegt schon Jahre zurück«, sagte Astaroth. »Belial war dumm. Er avancierte zum Fürsten der Finsternis, nachdem Asmodis verschwand, und er legte sich sofort mit diesem Zamorra an. Das war sein größter und letzter Fehler. Alsbald bekamen wir einen anderen Fürsten. Ich denke, Belial war der mit der kürzesten Amtszeit überhaupt.«

Deshyraah starrte vor sich auf den Boden. Viel mußte sich getan haben in der Hölle, seit sie verbannt worden war. Nichts davon hatte sie mitbekommen. Alle Fäden waren durchtrennt.

Aber ein Name hatte sich in ihr festgebrannt.

Zamorra!

Ein listiger Ausdruck entstand auf ihrem Gesicht, als sie die Fürstin der Finsternis ansah. »Herrin, ich denke, daß ich Euch helfen kann, Belials Tod zu rächen«, sagte sie. »Denn ich habe einen Trumpf, gegen den er wehrlos ist.«

»Sprich! Schnell!« stieß Stygia hervor, deren Augen zu glühen begannen.

»In meinem Haus befindet sich eine Voodoo-Puppe. Zamorras Haar ist mit ihr untrennbar verbunden. Die Sprüche sind gesagt, der Zauber kann wirken!«

»Das ist gut!« keuchte Stygia. »Sehr gut! Wenn das stimmt, was du sagst, hast du dir einen Platz in meinen Legionen verdient, zu welchen auch Thoronar gehörte.« Sie bewegte sinnend den Kopf. »Es ist doch interessant, welch Potential in so manchem Dämon steckt. Ich hielt Thoronar immer für saft- und kraftlos und feige.«

Sie straffte sich. Dann sah sie Astaroth nachdenklich an.

»Vielleicht gelingt es uns endlich, Zamorra unschädlich zu machen oder ihm wenigstens eine große Schlappe zuzufügen«, sagte sie. »Packen wir es an!«

***

Nicole Duval wußte, daß sie viel zu schnell fuhr. Aber zu dieser Zeit befand sich fast kein anderer Verkehrsteilnehmer auf der Strecke, und in ihr wurde das Gefühl immer stärker, daß Zamorra dringend ihre Hilfe brauchte. Schließlich ließ sie den BMW in Colons Seitenstraße driften, entdeckte den Cadillac vor dem Reihenhaus - und stoppte sofort ab. Vielleicht war es besser, wenn niemand sofort sah, daß Zamorra Verstärkung bekam!

Der Regen machte zwischendurch mal wieder Pause. Nicole nahm das Schwert Gwaiyur. Es lag gut in ihrer Hand; nichts deutete darauf hin, daß es sich in den nächsten Minuten vielleicht auf die andere Seite schlagen wollte. Nicole begann zu laufen. In einigen Wohnungen gingen die ersten Lichter an; der eine oder andere Anwohner bereitete sich auf den täglichen Weg zur Arbeit vor. Nach draußen schaute vermutlich niemand. Nicole bewegte sich in ihrem schwarzen Lederoverall und auf schwarzen, weichen Turnschuhsohlen wie ein lautloser Schatten durch das Zwielicht, das die Straßenlaternen verbreiteten.

Als sie sich Colons Haus näherte, wurde sie vorsichtiger. Sie stoppte ab, lauschte. Aber da war nichts Auffälliges. Kein Rauschen von Dämonenschwingen in der Luft über ihr. Keine Aura des Bösen… aber dafür war sie vielleicht nicht nahe genug heran. Sie dachte an den Ju-Ju-Stab. Vielleicht sollten sie ihn von Tendyke zurückfordern. Er hatte andere Mittel, mit Dämonen fertig zu werden, so schien es Nicole zumindest hin und wieder.

Sie trat auf das Haus zu, in dem in allen Etagen Licht brannte. Plötzlich glaubte sie Schatten zu sehen. Schatten, die sich im Haus bewegten, und die sie durch die Mauern sehen konnte…

Da wußte sie, daß sie keine Sekunde später hätte eintreff en dürfen!

Fester packte sie das Schwert, sprang die Stufen hinauf und drückte die Haustür langsam nach innen auf. Sie vernahm Stimmen.

Zamorra war nicht allein.

Die Kreaturen der Finsternis waren bei ihm!

***

Da waren Schritte, und langsam wandte Zamorra sich um. Hinter ihm war Desiree Colon aufgetaucht! Über das grüne Lichtfeld, das ihn umgab schien sie nicht überrascht. »So sehen wir uns also schneller wieder als geplant«, sagte sie. »Und das ausgerechnet an Ihrem Todestag, Professor.«

Jetzt wußte er, warum er keine dämonische Präsenz gespürt hatte. Nicht Astaroth war gekommen, sondern Desiree Colon selbst. Der Erzdämon mußte sie wieder freigelassen haben. Aber das war nicht verwunderlich. Warum sollte er selbst ein Risiko eingehen, wenn Colon für ihn ebensogut die Kastanien aus dem Feuer holen beziehungsweise die Wachspuppen in die Hände der Dämonen spielen konnte?

»Sie haben den falschen Kalender, Mademoiselle Colon«, sagte Zamorra. »Sind Sie sicher, daß ›1992‹ draufsteht und nicht etwa ›2092‹?«

»So lange lebt kein Mensch«, erwiderte sie leise und kam noch näher auf ihn zu. Das grüne Licht verlieh ihrer Haut einen seltsam fahlen Teint. »Ich weiß jetzt, wer und was Sie wirklich sind, Zamorra«, sagte sie. »Weniger ein Wissenschaftler, mehr ein Dämonenkiller. Sie aber wissen nicht, wer oder was ich wirklich bin.«

»Eine Voodoo-Hexe«, sagte Zamorra trocken. Seit er wußte, daß Astaroth nicht selbst gekommen war, fühlte er sich wieder sicherer.

»Vielleicht bin ich mehr, als Sie ahnen«, sagte sie. »Wie ich sehe, haben Sie die Puppen gefunden. Allerdings habe ich Ihnen nicht die Dummheit zugetraut, sie zerstören zu wollen. Ist Ihnen klar, daß Sie Ihre Assistentin getötet haben?« Sie wies auf das längst wieder erkaltete Wachs in dem Yoghurtbecher. »Wie dumm, daß Sie nicht zuerst versucht haben, Ihre eigene Figur zu zerstören. Geben Sie sie schon her.«

Sie streckte die Hand danach aus. Sie war schnell, unglaublich schnell. Zamorra reagierte fast zu spät. Als seine Hand die auf dem Tisch liegende Figur erreichte, hatte Colon bereits zugepackt. Zamorra griff ebenfalls zu. Der grüne Schutzschirm erfaßte Colons Hand und Arm. Die Voodoo-Hexe schrie gellend auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verfärbte sich ihre Haut, warf Blasen, als verbrenne sie. Aber sie ließ die Figur nicht los! Zamorra auch nicht. Er riß daran -und glaubte, zerfetzt zu werden! Ein reißender Schmerz jagte durch seinen Körper, und er schrie noch im Agoniereflex, als er längst die Besinnung verloren hatte.

Deshyraahs Voodoo-Zauber wurde von der Energie des Amuletts nicht abgewehrt!

***

Nicole hörte Zamorras langanhaltenden Schrei und ein dumpfes Poltern. Sie stieß die Tür mit einem Ruck ganz auf und sprang in den Korridor, das Schwert mit beiden Händen gepackt. Unwillkürlich erstarrte sie. Astaroth stand vor der Tür des Zimmers, aus dem die Schreie gekommen waren! Nicole sah seine Schwingen direkt vor sich. Astaroth wirbelte herum und lachte. Geschickt wich er Nicoles kraftvoll geführten Hieb aus; die Klinge biß in die Türzarge. Mit einem heftigen, anstrengenden Ruck riß Nicole sie wieder aus dem Holz. »Ich dachte mir schon, daß er nicht allein hergekommen ist«, sagte Astaroth spöttisch. »Aber du hättest dir eine andere Waffe aussuchen sollen. In diesen engen Räumen kannst du das Schwert nicht gut genug führen.«

»Um dich zu töten, reicht es«, stieß Nicole hervor. »Eine Wunde, mit diesem Schwert geschlagen, wird nie heilen. Du verblutest tagelang, Dämon!«

»Zuerst mußt du mich treffen«, lachte er. »Selbst mit der Strahlwaffe konntest du mich nicht verletzen!« Er wich blitzschnell in das Zimmer zurück, als Nicole einen Angriff startete, und schlug ihr die Tür entgegen. Im letzten Moment drehte Nicole sich, um das Schwert nicht ins Holz zu rammen und festzukeilen, und prallte mit der Schulter gegen die Tür, stieß sie wieder nach innen auf. Die Schwertklinge beschrieb einen heulenden Bogen durch die Luft, verfehlte Astaroth jedoch abermals. Nicole setzte nach und sprang sofort wieder zurück. Sie sah Zamorra am Boden liegen. Fast wäre sie über ihn gestolpert! Das grüne Schutzfeld flirrte immer noch um ihn herum. Zwei Meter entfernt lag auf dem Boden sein Dhyarra-Kristall, der ihm aus der Hand gefallen sein mußte. Sekundenlang war Nicole vor Überraschung starr - wie konnte Astaroth Zamorra ausgeschaltet haben, ohne das Schutzfeld des Amuletts zu durchringen?

Da sah sie Desiree Colon!

Die Augen der Voodoo-Hexe wurden groß, als sie Nicole erkannte. Dann begann sie wie irr zu kichern. »Du bist doch tot!« schrie sie. »Du bist tot! Er hat dich geschmolzen! Er selbst hat dich geschmolzen!«

Nicole schüttelte den Kopf. Hatte Colon den Verstand verloren? Was sollte diese unverständliche Behauptung?

Da hatte Nicole das Gefühl, daß noch jemand aufgetaucht war. Sie fuhr herum. Eine dunkelhaarige, nackte Frau mit Fledermausschwingen und Hörnern war ihr ins Zimmer gefolgt.

»Stygia«, erkannte Nicole.

Mit zwei Dämonen zugleich hatte sie nicht gerechnet! Sie hatte ein paar Schatten gesehen, die vermutlich nichts anderes waren, als die Ausstrahlungen der Dämonen. Nachdem Zamorra ihnen in die Falle gegangen war, hatten sie keine Veranlassung mehr, sich abzuschirmen…

Aber irgendwie war Nicole davon ausgegangen, es nur mit Astaroth zu tun zu haben. Das war ein Fehler.

Stygia schritt an ihr vorbei. Sie nahm Colon eine Wachspuppe aus der Hand. Nicole brauchte nicht zu fragen. Sie wußte auch so, daß es sich um die Zamorra-Puppe handelte.

»Deshyraah und ich«, sagte die Fürstin der Finsternis, die sich von dem Zauberschwert in Nicoles Hand nicht beeindrucken ließ, »sind uns in einem Punkt sehr ähnlich. Beide arbeiten wir gern mit Voodoo-Magie. Einen aus eurem Freundeskreis hatte ich schon einmal zeitweilig unter meinem Einfluß. Jetzt aber - habe ich Zamorra, und das ist noch viel besser!«

Ted Ewigk! durchzuckte es Nicole in einem Anflug von Hellsichtigkeit. Ted muß der andere gewesen sein! Sein seltsames Verhalten damals, das dann plötzlich wieder normal wurde… »Wie hast du Ted damals kontrolliert?« fragte sie heiser.

Stygia lachte.

»Er verlangte von mir einen Fingernagel als Pfand. Er dachte, er könnte mich damit kontrollieren. In Wirklichkeit kontrollierte ich ihn. Aber das funktioniert leider nicht mehr, er muß ihn verbrannt haben.«

Die Transmitter-Straßen, dachte Nicole. Die Sternenstraßen der DYNASTIE DER EWIGEN, die in einem unkontrollierten Atombrand zerstört worden waren! Ted Ewigk hatte etwas in das verheerende Feuer geworfen…

Nicole konnte nur Vermutungen anstellen, aber irgendwie war sie sicher, die Hintergründe der damaligen Geschehnisse jetzt zu durchschauen. Nur half ihr das jetzt nicht weiter, wo Stygia mit der Zamorra-Puppe in der Hand vor ihr stand und sie diabolisch angrinste. »Wie angenehm es sich doch plaudern läßt, wenn es ans Sterben geht, nicht wahr, Nicole Duval?«

Die Französin verspürte rasende Kopfschmerzen, die immer stärker wurden. Die Nähe der beiden Dämonen war dafür verantwortlich.

Stygia hielt die Zamorra-Puppe jetzt ganz behutsam. »Es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, den größten Widersacher der Schwarzen Familie persönlich auszuschalten«, sagte sie. »Ich bedaure, daß die Duval-Figur offenbar versagt hat, wie ich aus den Äußerungen Deshyraahs und meinen Beobachtungen entnehme. Aber allein schon der Tod Zamorras ist ein Sieg, wie ihn vor mir niemand errungen hat.«

In Desiree Colons Augen flackerte es. Plötzlich bückte sie sich nach dem Dhyarra-Kristall.

»Ein Sternenstein«, flüsterte sie. »Einer der legendären Kristalle! Ich kann ihn benutzen, ich werde nachholen, was die Voodoo-Puppe nicht tat…«

Nicole erschauerte.

»Nicht!« schrie sie. »Tun Sie’s nicht, Colon! Es ist ein Kristall 3. Ordnung, er ist zu stark für Sie! Er wird Ihren Geist, vielleicht auch Ihr Leben zerstören!«

Auch wenn die Voodoo-Hexe ihre Feindin war - Nicole mußte sie einfach vor der Gefahr warnen, die von der Benutzung des Dhyarra-Kristalls ausging. Zamorra und Nicole vermochten beide einen Kristall 3. Ordnung zu beherrschen. Aber es gab genug Menschen mit Parakräften, die nicht einmal einen Dhyarra 2. oder 1. Ordnung kontrollieren konnten.

Aber die Voodoo-Hexe lachte nur spöttisch.

»Ich bin eine Dämonin!« stieß sie hervor. »Sieh in mir Deshyraah aus der Legion Stygias, Sterbliche! Und stirb!«

Sie konzentrierte sich auf den Kristall, um Nicole damit anzugreifen.

Und verlor den Verstand…

***

Es ging alles unglaublich schnell. Deshyraah hatte sich überschätzt. Sie war längst nicht mehr Dämonin genug, um einen Dhyarra 3. Ordnung beherrsehen zu können. Vielleicht verwirrte sie auch die Tatsache, daß Nicole die Zerstörung ihrer Voodoo-Puppe einfach so überlebt hatte! Im gleichen Moment, als sie die Kraft des Dhyarra einzusetzen versuchte, verbrannte ihr Gesicht, wie Nicole es ihr prophezeit hatte. Gleichzeitig aber konnte Deshyraah den Kristall auch nicht mehr gezielt einsetzen. Sie wußte nicht mehr, wer und was sie war und was um sie herum vorging. Wahllos schlug sie mit der Magie zu.

Stygia und Astaroth reagierten typisch.

Die wirbelnde Drehung um die eigene Achse, das Aufstampfen, der Zauberspruch - und von einem Moment zum anderen verschwanden sie in der Hölle. Nur penetranter Schwefelgestank blieb zurück und zeugte davon, daß zwei Dämonen blitzartig die Flucht ergriffen hatten.

Nicole stand mitten im Inferno, entsetzt und fassungslos. Und plötzlich raste die wahnsinnig gewordene Furie Deshyraah auf sie zu. Ein gellender Schrei! »Stirb!« kreischte Deshyraah/Desiree. Nicole war zu langsam. Sie schaffte es nicht mehr, Gwaiyur zur Seite zu reißen. »Stirb!« kreischte die wahnsinniger Voodoo-Hexe noch einmal, als Gwaiyur ihren Körper durchdrang.

Und sie starb.

***

Entsetzt starrte Nicole auf die Tote, die sich selbst an dem Zauberschwert aufgespießt hatte. Es gab nichts mehr, was die Wahnsinnige noch retten konnte. Der Dhyarra-Kristall war ihrer Hand wieder entfallen, aber er hatte genug Schaden angerichtet. Das Zimmer war reif für eine Totalrenovierung.

Nicole sah schwarzes Blut aus der tödlichen Wunde sickern. Deshyraah, die Dämonin… rätselhaft blieb, warum das Amulett nicht entsprechend auf Deshyraah reagiert hatte. Die wahren Hintergründe kannte Nicole nicht und würde sie vermutlich auch nie erfahren.

Sie beugte sich über Zamorra. Er war immer noch bewußtlos. Aber immerhin lebte er, und zumindest äußerlich schien er unverletzt. Nicole berührte das Amulett; das grüne Leuchten erlosch.

Im gleichen Moment erkannte Nicole, daß das ein Fehler gewesen war. Die beiden Dämonen hatten die Wachspuppe mitgenommen! Sie konnten jederzeit wieder zuschlagen und Zamorra töten, wenn er nicht geschützt war!

Aber als Nicole versuchte, das Schutzfeld wieder aufzubauen, gelang ihr das nicht. Sie mußte es anders machen. Sie hängte sich Merlins Stern selbst um, aktivierte gezielt das Schutzfeld und nahm dann Körperkontakt zu Zamorra auf, um ihn in das Feld miteinzuschließen.

Da öffnete er die Augen.

»Nicole…?«

»Bist du verletzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Wo ist die Hexe?« Er richtete sich halb auf und sah die Tote auf dem Boden liegen. »Saubere Arbeit«, murmelte er.

»Ich wollte es nicht«, erwiderte Nicole. »Sie ist mir einfach ins Schwert gelaufen. Bist du sicher, daß du in Ordnung bist?«

Er nickte.

Als sie ihm beim Aufstehen helfen wollte, lehnte er die Hilfe ab. »Das schaffe ich auch so«, bemerkte er. »Alles in Ordnung. Aber vorhin dachte ich, es reißt mich auseinander. Der grüne Schirm hilft nicht. Die Voodoo-Magie geht hindurch.«

Nicole hob die Brauen. »Das ist unmöglich!«

»In der Theorie. Die Praxis sieht anders aus, sonst hätte es mich nicht so voll erwischt.« Er sah das Amulett vof Nicoles Brust hängen. »Du kannst es abschalten. Unnütze Energieverschwendung!«

Nicole berührte seinen Oberarm. »Astaroth und Stygia«, sagte sie. »Sie waren beide hier. Colon benutzte deinen Dhyarra und tobte im Wahn. Die Dämonen flohen - mit deiner Puppe.«

Zamorra sah die Tote an. Er nickte.

»Damit werde ich wohl leben müssen«, sagte er.

***

Vorsichtig balancierte die Fürstin der Finsternis die Wachsfigur in ihren Händen. Sie war sicher, daß Deshyraah tot war. Die Dhyarra-Energie hatte sie umgebracht; vielleicht würde auch Nicole Duval mit dem Schwert zugelangt haben. Es berührte Stygia nicht. Deshyraah war eine für sie absolut unbedeutende Figur. Wichtig war nur die Voodoo-Puppe.

Die Dämonin hob sie über ihren Kopf. »Dein Ende, Zamorra, mein Feind«, flüsterte sie - und stieß die Wachsfigur auf eines ihrer Teufelshörner. Sie zerfetzte die Puppe förmlich mit dem Horn. Die Reste warf sie Astaroth zu. »Verbrenne sie. Zerschmelze sie. Dies ist die Stunde unseres Triumphes. Zamorra ist tot.«

Astaroth schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, Fürstin, ich muß dich enttäuschen«, sagte er, »und diesmal macht es mir nicht einmal Vergnügen. Ich bin sicher, daß Zamorra nach wie vor lebt.«

Stygia wurde blaß.

»Aber wieso?« schrie sie den Erzdämon an. »Ich habe die verzauberte Wachspuppe zerstört! Er muß tot sein! Wie kommst du darauf, daß der Zauber versagt haben könnte?«

***

»Wie kannst du so sicher sein, nicht mehr in Gefahr zu schweben?« fragte Nicole. »Bei mir war es die Perücke, na schön. Aber bei dir sind’s die echten Haare. Und Desiree oder Deshyraah, wie auch immer sie wirklich heißen mag, hat den Zauber nicht neutralisiert.«

Zamorra lächelte und legte den Arm um Nicoles Schultern.

»Deshyraah ist gestorben«, sagte er.

»Und?« Im gleichen Moment schlug sich Nicole mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich«, stieß sie hervor. »Mit ihrem Tod erlischt auch ihr Zauber! Sie war eine Dämonin oder so etwas! Klar - die alten magischen Gesetze! Na, hoffen wir, daß die Hölle nicht mittlerweile einen Weg gefunden hat, diese Gesetze zu umgehen.«

Zamorra lächelte. »Keine Sorge, das wäre etwas zu revolutionär. Eher könntest du lebenslange Befreiung von der Einkommensteuer erlangen, als daß sich in der Magie etwas ändert. Aber jetzt sollten wir von hier verschwinden, ehe die Nachbarn erwachen und das öffentliche Leben wieder beginnt. Madame duRoy hat sicher ein wachsames Auge auf dieses Haus, sobald ihr Wecker rasselt. Und ich möchte nicht anwesend sein, wenn die Polizei erscheint, die Tote findet und den angerichteten Flurschaden protokolliert. Hoffentlich hat diese Sache für uns nicht noch ein böses Nachspiel. Abermaliges unbefugtes Eindringen, Hinterlassen einer Leiche und so.«

Er küßte seine Gefährtin, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich hinauf auf die Straße, nachdem er den Dhyarra-Kristall wieder an sich genommen hatte.

Nicole hielt das Schwert wieder in der Hand.

»Wirklich keine ideale Waffe, um in kleinen Zimmern und engen Korridoren zu kämpfen«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. Nicoles Augen wurden groß. »Du warst doch bewußtlos -woher, bei Merlins Zahnstein, weißt du, daß Astaroth mir dasselbe gesagt hat?«

Zamorra grinste.

»Hat er das? Kluger Junge. Anscheinend gibt es nicht nur arme und dumme, sondern auch intelligente Teufel. Das gefällt mir gar nicht.«

Nachspiel

Christopher Flambeau sog an seiner Pfeife. Er öffnete die Aktenmappe und nahm eine Plastiktüte heraus, die er auf den Tisch legte. »Ihre eigenartige Waffe«, sagte er. »Ich habe es geschafft, daß die Beschlagnahmung aufgehoben wurde. Aber sie sollten mir so etwas nicht wieder antun. Nur die Tatsache, daß die Pathologen über das schwarze Blut Desiree Colons gestolpert sind, bewahrt Sie vor einer Anklage wegen Mordes - vorläufig.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra irritiert.

»Jemand in der Staatsanwaltschaft ist privat der Ansicht, daß zumindest Sie, Nicole, wenn nicht sogar Sie beide, mit dem Tod von Desiree Colon zu tun haben. Vor ihrem Tod hat sie zwar noch eine Aussage gemacht und darum gebeten, die Einbruch-Anklage gegen Mademoiselle Nicole fallenzulassen; Sie seien wohl bekannt oder befreundet, und die Colon habe den Termin eines Treffens einfach verschwitzt. Das Betreten des Hauses sei daher durchaus legitim gewesen. Nun, nach dem vermeintlichen Komplizen wird immer noch gesucht, und nun ist die Colon tot. Die Gerichtsmediziner verzweifeln an der schwarzen Färbung des Blutes. Weil’s ja in Wissenschaft und Rechtsprechung gefälligst keine Dämonen zu geben hat, denkt man an Genmanipulationen und pharmazeutische Experimente, oder was auch immer. Damit sind Sie scheinbar aus dem Schneider, weil man Ihnen weder Kontakte zu Genforschern noch zur Pharma-Industrie nachweisen kann -es sei denn, die Holding Ihrer Freunde Möbius & Sohn hat auch entsprechende Firmen und Labors unter sich.«

»Was nicht auszuschließen ist«, murmelte Nicole. »Desgleichen Tendyke Industrie, Inc.«

»Passen Sie auf«, sagte Flambeau. »Es ist nur ein Gerücht, aber es scheint jemanden zu geben - ob in der Staatsanwaltschaft oder bei Interpol, weiß ich nicht -, dem eine Menge ungeklärter Fälle aufgefallen sind, deren Aktendeckel seiner Ansicht nach zu schnell geschlossen wurden und bei denen jedesmal Sie, Zamorra, genannt werden. Es kann sein, daß eine verdeckte Ermittlung gegen Sie läuft.«

Zamorra starrte ihn entgeistert an. »Was, zum Teufel…«

Flambeau zuckte mit den Schultern. »Ich nehme Ihre Verwünschung als Auftrag, mich weiter umzuhorchen, wer Ihnen da ans Leder will. Kann es sein, daß Sie mal einem Ermittlungsbeamten böse auf den Schlips getreten sind?«

Zamorra und Nicole sahen sich ratlos an. Bisher waren sie mit den Behörden doch immer ganz gut zurechtgekommen !

Was braute sich da jetzt wieder über ihnen zusammen?

Beschritt die Schwarze Familie plötzlich ganz andere Wege, um ihre Gegner auszuschalten? Steckten die Ewigen dahinter? Oder die verbrecherische Parascience-Sekte?

Die Zukunft würde es zeigen!

Zamorra sah aus dem Fenster. Der Himmel war grau verhangen; es regnete wieder stärker.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 484 »Stygias Todespendel«
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